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grundLOS 

''D-ie Fachleute haben oft gesagt 
'niemals', ohne jeden Beweis." 

Ein Interview mit Gunnar Dybwad 

Das folgende Interview -mit Gunnar D�bwad 
über die italienische Schulreform wurde 
von Helmut Spudich für die Zeitschrift 
"Lebenshilfe" gemacht und dort in d ·er 
Nr. 3 /1984 abgedruckt. Wir danken für die 
NaehdrucRerlaubnis. 

Lebenshilfe: Gunnar Dybwap., Sie sind 
Professor für Sonderpijdagogik an der 
Univer-sität Syracuse in New 'lo-rk und 
kommen soeben van einem Universitätskurs 
zurück, den Sie füc Ihre Studenten in 
Rom, Italien, �eransta..ltet haben.. Italien 
ist zu einem Reizwort in unserer Arbeit 
geworden, im guten wie im schlechte.n. Was 
ist d0rt eigentlich in den letzte� Jahren 
passiert? 

Dybwad: In Italien, und nebenbei gesagt 
auch in .Amerika, hat das Parlament seit 
dem �nde der 60er Jahr,e sehr konkrete und 
logische Gesetze verabschiedet, die von 
besonderer Wichtigkeit (ür behinderte 
Menschen waren. Und zwar Gesetze, die 
sich in Italien mehr mit Einrichtungen, 
Organisation und Integration beschäfti­
&en, als in den Vereinigten Staaten, wo 
wir mehr von Rech�en (behinderter Men­
schen) sprachen. Ln lta.lien hat man sich 
ganz konkret mit den Bedürfnissen behin­
derter Menschen befaßt. Interessant ist 
dabei, 9a·ß' man sich dieser Sachfrage von 
verschiedenen Richtungen genähert bat: 
die Psychiater, besonders· aus den Spitä­
lern für Geistes�ranke; die Sonderpädago­
gen; die Leute aus der Rehabilitation, 
g.ie sich für das Recl}t auf Arbeit und das 
Recht auf Rehabilitation, damit man über­
haupt arbeiten kann, einsetzten. 
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Was wichtig ist, und was viele der Kriti­
ker Italiens nicht verstehen, ist, daß 
die Schule nur ein Teil eines großange­
legten Planes ist, von jeder Art v0n 
Segregation abzukommen. Das ist es, was 
in 1:talien anders is't. In England, zum 
B�is�iel, war die Integration nur auf 
Schulintegration abgestimmt, und s·o auch 
in anderen europäischen Ländern. In 
Amerika (USA) ging es im Gesetz gleich­
falls um die Schule,. ßer Unterschied zu 
Italien ist, daß sich. dort die Integra­
tion durch das ganze Leben zieht, soweit 
der Staat durch s•eine Institutionen dar­
auf Einfluß nimmt. 

Das Interessante ist, das war eine poli­
tische Entscheidung, eine Entscheidung 
der politischen Philosophie: In unserem 
Lande soll keiner segregiert werden. Das 
liat man nicht gesa-gt in Amerika: Dort 
hieß es, keine Segregation in der Schule. 
Der italienische Reformversuch ist hinge­
gen viel breiter und war nicht auf beson-
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dere Vorbereitungen auf pädagogischer 
Seite aufgebaut. l)as müssen die jetzt nun 
nachholen. 

Lebenshilfe: Wie kommt der Staat dazu, 
eine solche .Entscheidung zu treffen? 

Dybwad: Ich glaube, daß Italien s•ich 
eben sehr in Schwierigkeiten verwickelt 
hat: na war erst, der Fase hisllllls, der zu 
einem schlechten Ende kam, dann der Welt­
krieg, in dem Italien diesmal auf der 
anderen Seite war, wo sie sich abe·r nle 
recht wohl fühlten - zwischen Italienern 
und Deutschen_ ist keine besondere F,reund­
schaft - und ich glaube eben, daß al$ 
Resultat von all dem Italien mehr bereit 
war, Änderungen zu machen, als die Deut­
schen und andere Länder. Man war unzu­
frieden, während in Deutschiand, glaube 
ich, sieb der schnelle Erfolg nach dem 
Kriege sehr schnell in Selbstzufrieden­
heit umwandelte; warum soll man was än­
dern, geht ja gut. 
Das ist natürlich nur eine Vermutung. 
Aber nochmals: Die Entscheidung zur Ände­
rung war eine politische Entscheidung. 
Die wurde dann natürlich von den Psychia­
tern, von den Lehre ,rn, von den Leuten in 
der Rehabilitation sachlich aufgenommen 
und sachlich aus.gearbeitet; aber es war 
ein Stück p_oliti_sche Philosophie: In un­
·serem Lande segregiert man nicht mehr. 

Lebenshilfe: Welche Folgen hatte die 
politische Entscheidung? In Italien wur.­
den also alle Son.dereinrichtungen per 
Gesetz geschlossen. 

Dybwad: Nein, langsam, nicht so 
schnell. Das ist es eben, wo man sich 
vorsehen muß. Geschlossen wurden d.ie Spi­
täl�r für geisteßkranke Menschen. Sie 
müssen das getr.ennt betrachten, denn das 
ist ja eine Angelegenheit, die mit de-r 
Sonderpädagogik sehr wenig zu tun hat. 
Natürlich gibt: es auch Kinder, die gei­
stig behindert sind und eine Geistes­
kran�heit haben, aper das sind eben Aus­
nahmen. An Stelle der psychiatrischen 
Spitäler wurden die neuen Gesundheitsbe­
hörden gegründe.t, die jetzt weitgehend 
auf dem Gebiet der "geistigen Gesundheit" 

arbeiten und die jetzt lokale, gemeinde­
nahe Einrichtungen und Dienste schaffen 
müssen, damit die Leute, die aus den An­
.stalten gekommen sind oder jetzt zum 
ersten Mal Hilfe brauchen, auch Hilfe 
bekoimnen. 
Nun ist eines der wichtigen Dinge, die 
man verstehen muß, um die Entwicklung in 
Italien verstehen zu können, folgendes: 
Um von der Segration loszukommen, bat man 
in Italien die Administration, die Ver­
waltungsbehörde, weitgehend geändert ;und 
zwar in Richtung Dezentralü:ierung. 
Die Entwicklung durchlief also drei Stu­
fen: zunächst der Ent·schluß, die Philo­
sophie., die Zielsetzuag - nat:.iona·l ge­
faßt; dann die Umsetzung spezifi$ch re­
gional; und dann die Dienstleistung 
lokal. ßs gibt also zwischen der nationa­
len Zielsetzung und den lokalen Diensten 
die. regionale Umsetzung und Planung, die 
mit -großer Autorität ausgestattet sind. 
Das hatte das Resultat, daß in Italien 
die Situation heute sehr unterschiedlich 
ist: Von Parma in Norditalien nach 
Palermo in Sizilien liegen nicht nur 
viele Kilometer, sondern zumindest auch 
drei verschiedene Rulturen.. Rom liegt da 
etwa in der Mitte, es ist nicht so fort­
schrittlich wie Mailand oder wie Florenz 
oder wie Parma oder wie Bologna. Diese 
letzten vier sind viel weiter gekommen im 
Vergleich zu Rom; und unten im Süden geht 
es noch ziemlich langsam. Aber es ist 
durchaus möglich, daß es in der einen 
oder anderen südlichen Region, wenn je­
mand -Neuer da hinein kommt, ein bißchen 
schneller geht. 
Auf jeden Fall, das ist sehr wichtig; Die 
Italiener sind gewillt gewesen, ihre 
ganze Regierungsweise zu ändern, während 
man etwa in Deutschland sagt: Integration 
mag ja ganz gut sein; aber das geht ja 
gar nicht mit unserer Schulorganisation. 
Die Italiener haben gesagt: Wenn wir das 
wollen, dann müssen wir uns ändern und 
dezentralisieren. 

Lebenshilie: Man kann also die Entwick­
lung als die Bereitschaft d-er Gesell­
schaft interpretieren·, sieb zu ändern und 
Änderung nicbt nur dem behinderten Men­
schen abzuverlangen? 

5 



Dybwad: Natürlich. Nun, die Italiener 
sind .sehr offen darüber, daß es sehr lan­
ge dauern wird„ bis sie mit diesem .  Pro­
grannn zurechtkommen. kh habe hier zum 
Beispiel ein Statement von Professor Aldo 
Zeiioni, dem Zentralinspektor des ita­
lienischen Unterr,ichtsministerium·s 
- nebenbei gesagt, sein ·Büro ist nicht in 
Ro.m, sondern in .Mailan·d; das ist doch 
sehr interessant� Zeli0ni s·agt unter an­
derem: 
"Unsere Schwierigkeiten bei einer allge­
meinen Durchset.zung der Integration sind 
beträchtlich, da die notwendigen Struk­
tur�n zur Durchführung des Gesetzes 
5'17/1977 noch nicht überall existieren. 
Dieses Gesetz ist jedoch ein Ziel, das 
die italienischen Sc-hulen $0 ras-eh wie 
mägL�ch erreichen wollen; ein ZieL, in 
dessen Richtung bereits s�hr bedeutende 
Fortscbritte gemacht -wurden. 11 

Lebenshilfe: Die Itali�ner sel�st sind 
bereit, offen zu s_agen: Diese Entwicklung 
ist eine große Sache, das wird nicht von 
heute auf morgen gehen. 

Dybwad: Natürlich, sie sagen, das wird 
Zeit kosten - aber wir tun es. Es gibt 
natürlich auch eine Oppqsition dagegen, 
aber aucb das wi td o ·ffen d�rgelegt. 

Lebenshilfe: Bei uns ist Italien einer­
seits das große Scbreckgespenst, eine Art 
Prügel, mit d�m man losschlägt; wenn die 
Integrationsdiskussion beginnt, für die 
anderen ist es ein Paradies - was hat das 
Kind davon, d�ß es jetzt int�griert ist? 

Dybwad: Das Kind, das kann man nicht 
sagen, sondern� W-as profitieren denn die 
Kind�r in Italien, die behinderten Kin­
·der? Man muß vo.rsichtig sein, das Problem 
in seiner Ganzbeit zu erfassen, und das 
wichtigste ist, daß man, wenn man sich 
ein Problem ans-iebt, pe-im Anfang .anfängt:. 
Wenn jetzt jedes Jahr mehr (behinderte) 
Kinder in einen allgemeinen Kindergatten 
kommen, S'O ist 'da� ein Ansatz, auf dem 
man systemat_isch a4fbau�n kann. 
Das, was so wichtig ist in Italien, ist, 
daß während man an diesem Ende anfängt zu 
bauen, man am- anderen Ende auch baut� Bei 
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uns in Ame:rika ist das Schlimme, daß wir 
jetzt jedes Jahr diese Kinder bis zum 
Ende der Schule bringen, und dann ist 
nichts da. 
Andererseits, wenn die nun nach acht Jah­
ren fertig sind, dann w-ird es nach. diesep 
acht Jahren einen besser�n Empfang für 
sie geben, wenn sie in die Arbeitswelt 
gehen. Wie weit die Arbeitswelt ihnen nun 
Genugtuung geben kann, hängt natürlich 
auch mit un .serem ganzen Pr -oblem von Be­
schäftigung und Arbeitslosigkeit zusam­
men. Aber nicht notwen.digerweis'e sollten 
wir denken, daß geistig behinderte Men­
schen our angenommen werd·en, nachdem a],.le 
anderen Menschen Arbeit bekommen haben. 
Durch.aus nicht. Zum Beispiel haoen wir in 
den Vereinigt�n Staaten ein Problem (das 
in Italien nicht �x,isti�rt), nämlich 
e ·inen furchtbar häufigen Personal,.wecbse 1. 
In den Spitälern etwa i$t das. sehr, sehr 
teuer: Dauernd müssen sie neue Leute an­
lernen, und natürlich nicht nur änle,rnen, 
sonderµ die g_anze Personalverwaltung um-

stelien usw. Das kostet alles Geld. Des­
halb sind behinderte Menschen� die da 
kommen uq.d nicht so schnell wechseln, 
vielfach bessere Kandidaten für die Stel­
le als andere. In Italien gibt es das 
nicht, man hat mir gesagt, daß die Leute 

l 
hier yiel beständiger sind. Aber: I.ch 
will.mit diesem Beispiel aus .meinem Land 
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nur sagen, da:ß wir kein Recht haben anzu- ge'setzt, damit eine Klasse und die Klas-
nehmen, daß notwendigerweise Leute, d'ie !3enlehrer mit den neu aµfgenommenen be-
geistig behindert sind, die letzten sind. hinderten Kindern zurechtkommen? 
Denn sie haben QU•1itäten, die für einen 
Arbeitgeber wichtig sind. 
Was ich also sagte, war,.daß man an zwei 
Enden zu bauen beginnt. Nun gibt es fol­
gendes Problem: Was ma�ht man mit Leuten, 
die in Anstalten gewesen sind, was macht 
man mit Jugendlichen, die zu Hause gewe­
sen sind, die nie eine anständige Anlei­
tung und Führung hatten? Zunächst gibt es 
eine Nottüre in der italienischen Gesetz­
gebung und den Ausführungsbestimmungen,' 
die Z\DD Beis-piel in den USA fehlt: Es 
gibt in Italien keine Politik des 
"Zero-Reject'', der Nicht-Zurückweisung. 
Es ist möglich zu sagen, daß für dieses 
oder jenes Kind individuell gesehen eine 
Schule unmöglich ist. Ich will nicht 
sagen, daß ich das gut finde; ich will 
nur sagen, daß sich die Italiener diesen 
AQsweg gelassen haben. 

Lebenshilfe: Hier werden Kritiker ein­
haken und sagen: Aha, da bleiben die 
schwerer behin-derten Kinder sie.her auf 
der Strecke. 

Dybwad: Natürlich, cfi.eser Einwan\j wird 
k,onnnen - er ist allerdings nicht richtig. 
Wir spi:achea mit einer Lehrerin, die ein 
schwerstbehindertes, mehrfach behindertes 

Kind, das nicht sprechen kann, in ihrer 
Klasse hat. Es war sehr interessant, daß 
diese Lehrerin �eine Unterstützungslehre­
rin haben wollte. Sie sagte: Nein, ich 
werd mich mit dem Kind selber beschäfti­
gen. Ich sage das nicht, als ob das sehr 
lobenswert wäre; es ist nur interessant, 
daß hier eine Lehrerin so interessiert 
ist, daß sie. sagt, laßt mich mit dem Kind 
selber arbeiten, dq.nn weir3 ich besser 
Bescheid. vielleicht kann man das so in­
terpretieren, daß sie denkt: Wie kann ich 
eine Unterstützungslehrerin hauen, wenn 
ich selbst nicht weiß, was zu tun ist? 
Vielleicht, nachdem .sie das sechs Mon.ate 
selbst getan hat, nimmt sie dann eine 
Unterstütz1.,1ngslehrerin an, d_ie täglich 
ein paar Stunden mit dem.Kind arbeitet. 

Lebenshilfe: Welche Maßnahmen werden 

Dybwad: Erstens einmal: In Italien sind 
die Klassen in der Regel mit 20 Kindern 
- in einigen fortschrittlichen Ländern 
sind die Klassen viel größer. 20 ist eine 
gute Zahl. Nun, zweitens; Mehr als zwei 
behinderte Kinder s ·ollen . nicht in einer 
Klasse sein, das ist auch sehr wichtig. 
Und wenn zwei solcher behinderter Kinder 
in der Klasse sind, hat die Lehrerin 
�spruch auf eiiien "resource teacher", 
also auf e-inen Unterstützungsle.hrer. 
Durch diese Maßnahme ist die Sache unter 
Kontrolle und es kann nicht so sein, daß 
man plötzlich drei, vier behinderte Kin­
der in der Klasse.hat. 
Jet_zt kommt noch ein wichtiger Punkt: 
Italien denkt nicht, daß 10% der Kinder 
behindert sind. Dr. Ferro rechnet mit nur 
rund 2%, die wirklich schwerbehindert 
sind. Nun sind aber zwei von zwan,:ig 
Schülern 10% - mit anderen Worten: Nicht 
jede Klasse wird zwei behinderte Kinder 
haben:. zwei ist also nicht. die Regeln, 
sondern: mehr als zwei pro Klasse gibt es 
nicht • 
Ein weiterer wichtiger methodologischer 
Punkt ist, daß der Unterstützungsleh­
rer - meist ist es eine Lebrerio - nicht 
nur mit den behinderten Kindern arbeitet. 
Man will also keine neue Segregation in­
nerhalb der Klasse schaffen, sondern man 
will, daß die zwei Lehrer mit allen Kin­
dern zusammenarbeiten, aber daß man be­
sondere Dienste für die behinderten Kin­
der hat. Man sagt: Wir wollen nicht eine 

Klasse inn.erbalb der Klasse haben, wir 
wo·11en den Unterric.ht soweit wie möglich 
integriert haben. , 
Jemand könnte jetzt einwenden: Aber das 
ist ja allas verschwommen. Und ich würde 
antworten: Gott sei Dank� Gott sei Dank, 
doch wenn die jetzt genaue Regeln gemacht 
bät ten, 'bevor sie so etwas anfangen - das 
geht doch nicht! Man muß es eben auspro­
bieren. Und was j�tzi:- geschehen wird, 
ist, daß inner-halb von verschiedenen 
Si _tuationen - Milano ist anders als 
Florenz usw. , in gewissen Regionen sind 
c;lie Mediziner sehr aktiv, in anderen 
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nicht - verschiedene Lösungen gefunden 
werden. Ob !fa:s Ministerium 1990 neue Re­
geln schreibt und sagt, das muß so und so 
sein, das weiß ich nicbt,. Aber die Baupt­
sache ist: Im Augenblick ist alles in 
Bewegung, und das ist gut. 
Wix sprechen also von einer weitgehen­
den - weitgehenden� - Reduzierung von 
Sonderklassen. Es gibt noch Sonderklas­
sen, aber die werden reduziert. Die 
GeisteskranRenanstaLten hingegen, die 
konnte man schließ'en, ob es nun sechs 
waren oder zehn; bei Gebäuden geht das. 
Mit Klas-sen ist öas viel schwieriger, da 
handelt: es sich doch um Tausende von 
Sch�len mit: allen möglichen adminis�rati­
'lien B�langen. 
Es könnte so sein, daß sich da� so wie in 
den USA entwickelt; es ist nicht so vor­
gesehen, aber es könnte so sein. Bei uns 
llat man ausgea:rbeitet, daß man die Kinder 
in den Sonderklassen in besti:mmten Zeiten 
mit den anderen Kindern integriert, aber 
die Sonderklasse noch beibehält. In den 
USA �ibt es also viei mehr Mög+ichkeiten, 
als man in Italien ursprünglich vorge­
sehen -hatte. Da sagte man: Keine Sonder­
klassen mehr. Wir haben gesagt: Manche 
Kin�er können in den Sonderklassen und 
zeitweise in den Regelkla,ssen sein, an­
dere in den Regelklassen, mit Ausnahme 
der Zeiten, wo sie aus der Klasse heraus­
genonnnen werden und in einen 11:resource 
room11

, ein Förderzimmer, gehen usw. 

Lebe�shilfe: Nochmals zurück zur ur­
sprünglichen Frage nach den Vorteilen für 
das t>elrinderte Kind, Es gil?t eine Argu­
mentation, die lautet etwa so: Italien 
war in Sachen Sonderpädagogik ein Ent­
wicxlungsland und bot behinderten Kindern 
eine schlechte Ausgangslage. t;;lir, etwa in 
Österreich, etwa in Deutschland, hätten 
�ine bes_sere Sonderpädagogik entwickelt 
und damit eine bessere Aus,gang$1age als 
die Italiener •. Sie meinten am �eginn un­
seres Gesp,rächs, da•ß dies lei'cbt in 
Selbstzu_friedenbeit umschlägt; Befürwor­
ter ,der Sondecpädagogik würden sagen: Wir 
haben durch die Sonderpä-dagogik dem ;ind 
optimale Entwicklungschancen g-egeben. 

Dybwad: Segregation ist keine normale 
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Chance. Meine Frau Rosmarie und ich sind 
seit 25 Jahren viel in der Welt unterwegs 
gewesen, haben viele Schule·n gesehen und 
dabei gefunden, da� je älter das Kind 
wird, desto schlechter dienen d·ie Sonder­
schulen dem Kind. Mit anderen Worten, die 
Leute, die sagen, wir dienen dem Kind am 
besten, die tun es nicht. Denn wo kommen 
denn die Kinder an? Sie kommen in einer 
s·egregie rten Besc häft igungsmög lieh kei t 
an. Ond wo lernen sie dann,. zur Gemein­
schaft zu gehören? 
Es ist eben nicht richtig, daß die Spe­
zialmethodik der Sonderpädagogik den Kiu­
der.n die beste Förderung angedeihen läßt; 
·denn sie sind segregiert, Aufgrund unse­
rer Besuche in Hunder�en von Schulen in 
30 bis 40 Ländern fanden wir, daß mit 
jedem weiteren Jabr in der Senderpädago­
gik die J<i:nder weniger, angemessen unter­
richtet wurden. Das Zufriedenstellendste 
sind dabei die sehr fru:ben Jahre, aber 
man hat mit zunehmendem Alter der Kinder 
immer mehr Schwierigkeiten, ihren Bedürf-

nisseri gerecht zu werden. 
Die Sache ist die, daß das Kleinkind aus 
sei.nem intimen 'eersonenkreis i=er mehr 
he:i:auswächst il:\ einen größeren so4alen 
Kreis. bie Sonderschule bleibt der be­
schränkte Personenkr.eis, und je älter die 
Kintler sind,, d�sto größer ist die Distanz 
zwiscti�n dem beschränkten Personepkreis 
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una dem normalen, aLltäglichen Personew­
kreis. Das ist das Problem der Sonder­
schule: Deshalb spr-echen wir ja von Inte­
grat-ion. 

Lebenshilfe: Soweit das' Argument für 
die behinderten Kinder, Auf der anderen 
Seite des Spektrums wird gegen die Inte­
gration geistig behinderter Kinder in die 
R.egelklassen e{ngewandt, daß dadurch die 
begabten Kinder nicht mehr das ihre, 
nicht mehr eine optimale Förderung ihrer 
Begabung erhalten würden, denn man muß 
sich immer mit dem Schwächsten aufhalten. 

Dybwad: Erstens einmal gibt es Schleeh­
teste in jede� Klasse, Das ist ein Unfug, 
zu sagen, daß plötzlich eine Bremse in 
das Klassenzimmer kommt. Aber da ist noch 
etwas anderes seh:r wichtiges: Man 
schließt die begabten Kinder in den Un­
terricht des behinde�ten Kindes ein. Und 
diese Erfahrung, mit dem behinderten Kind 
z.u arbeiten, ist eine Bereicherung. Zu 
sagen, daß ein langsame.s Kind in der 
Klasse das geistig bewegliche .Kind hin­
dert zu lernen, ist Blödsinn, eine Uber­
vereinfachung des Prqblems, daß es in 
jeder Klasse langsame und s-chnell_e Kinder 
gibt. Das w�rd zwar gesagt, aber ich 
halte das für falsch, denn die schnellen 
Kinder haben andere M"öglichkeiten weiter­
zumachen, sich weiterzubilden, 

Lebenshilfe: Das.Argument ist also eine 
Rückkehr zu der alten Eliten-These, die 
sagt: Die Schwachen hindern die Starken, 
sich zu einer besseren Gesellschaft 
weiterzuentwickeln. 

Dybwad: Ja, und was heißt denn 
1
1schwach11? Sind die Intelligeritesten not­

wendigerweise die Wertvollsten? I�t der, 
intelligente Hochstapler mehr wert als 
der Greißler, der mit einer bescheidenen 
Intelligenz ehrlich arbeitet? Ist es das, 
was wir denken? 
Natürlic.h wollen wir, daß Leute sich ent­
wickeln, a9er einfach zu sagen, die sind 
besser als die anderen, ist Blödsinn. Ich 
habe immer gesagt: Wer macht denn all den 
Krach und das Unheil in der Welt? Die 
geistig Schwachen? Oder sind es die 

geistig Starken? Man muß das diesen Leu­
ten sagen: Wir sagen nicht, daß es genau­
sogut ist, dumm zu sein .• Aber daß �uer 
absoluter Wert auf Intelligenz ist, das 
geht nicht. Der Junge, der intelligent 
ist, unerfüllt, der jetzt sein sechstes 
Auto gestohlen hat und auf der Flucht vor 
der Polizei einen jungen Professor und 
seine Frau tötet - bei uns geschehen 
- ist der soviel wertvoller als der 
andere, d�r mühsam sein Fahrrad bewegt? 
Italien hat ja nicht die Integration er­
funden. Es gibt ja schon in anderen Län­
dern schulische Integration., nur nicht in 
dem Ausmaß, wie Italien es plant - plant, 

Lebenshilfe: Zusammenfassend sagen Sie 
über die Entwic�lung: in Italien: Die Ita­
liener planen umfassende Integrationsmaß­
nahmen, nieht nur in der Schule; und das 
Mißv�r,ständnis im deutschen Sprachraum 
über die�e Entwi�klung war,, daß sie zum 
einen erst sehr sp•ät entdeckt wur4e 
- erste Berichte darüber waren ja erst 
Ende der 70er Jahre im deutschen Raum zu 
lesen, obwohl die Entwicklung Ende der 
60er Jahre begann •••• 

Dybwad: Ja. Eines der wichtigsten Ge­
setze war bereits 19 71. 

Lebenshilfe: •. . • und zum anderen kommt 
von Kritikern immer wieder die Meldung� 
Uas italieni·sche Experiment sei geschei­
tert, Das g:roße und einzigartige Mißver­
ständnis scheint mir zu sein, daß man 
hier einen sehr großen gesellschaftlichen 
.Änderungsentwurf, der sehr viele Jahre, 
eigentlich Jahrzehnte, unterweg_s ist, von 
einem Tag auf den anderen in die Realität 
umgesetzt sehen will. Unq da das nicht 
geschehen kann, wird das Experiment noch 
zu Lebzeiten als tot erklärt und man geht 
zur Tagesordnung über. 

Dybwad: Richtig, Und ich will da noch 
eines hinzufügen: Seien Sie ein bißchen 
vorsichtig damit, di!:! Italiener als päda­
gogisches Entwicklungsland zu betrachten. 
Montessori - das ist ein guter Name. Und 
ich habe in ltal ien eine Schule besucht, 
die auf die Montessori-Methode einge­
stellt war. Al$O zu sagen, daß in Italien 
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pädag.ogische Analphabet�n waren, geht ein 
b i1kf:ien l!lei c .  Montessori hat eine welt­
weite Bedeutung erlang t .  Pestalozzi in 
Ehren, aber ich glaube, daß heute rn�hr 
Leute ln der Welt wissen, 1,as. Mont:essori 
,mlite, als was P�stalozzi wollte - ohne 
damit sein Wer:k und seine Wirl<ung sc11mi;i-
1�rn zu wollen. Dazu ko[\lillt , daß 
Pestalozzi nicht so sehr auf befiinderte 
Kinder eingest e l l t  war, h ingegen ist 
Montessori viel für behinderte Kinde·r be­
nutzt worden. 

Lebenshi l fe :  In Bericht;en über It�lien 
.is·t innner wieder zu hören, daß die Re.form 
vielfach von Eltern - sowohl der behin­
derten als auch der nichtbehinderten Kin­
der - abgelehnt wird. 

Dybwl:ld : Zunächst einmal ist diese 
'Auss;3ge, "die Leute w9llen das ja gar 
nicht:.'1, eine sehr nette Verschiebung von 
Fachleuten, die die Schuld immer auf die 
Al lgemeinheit abschiebe-n. "Die wollen es 
nicht - wir könnten ja, aber die Al l:ge­
meinhei t • • . 11 
Ich betone immer wieder, ohne daß man mir 
widerspricnt, daß es überraschend ist,  
wie wenig Beschwerden wir bekommen über 
die vielen, vielen sichtbar Behi,nderten, 
die uns im Wege sind, die sich auf einem 
flugplatz nur langsam bewegen, die unan­
geneh111 anzus,ehen s ind usw . • Das passiert 
doch jetzt: übera l l : Man sieht sie 1.m 
Omni;:,us , in der ßisertbahn. Wenig, wenig 
tie-schwerden sind gekommen .  Und im U�ter­
,schied zu p0litischen und anderen Minori­
täcen gibt es sehr wenig physische 
Aggressivität; zum Beispiel in meinem 
eigenen Land, wo rassische Minori täten 
trotz poli?.e-i l ichen Schutzes immer noch 
selir vielen physischen Attacken außge­
s-etzt $ind. ·Nicht so bei den Behin_dert�n• 
Zwei tens wird" gec-ne ins Treffen geful1rt , 
daf� es Protest geben wird, mi:t and·eren 
Worten, man sagt damit, .da(3 man das Nega­
tive organisie�en kann - verneint aber, 
daß man auch das Posi tive organi.siereo 
ka•nn. ,"[ei.n Standpunkt dazu is't;:, daß wir 
e,ben doch. ln der Lage sein we·rden, d�r 
Al lgeme i.nheit zu sagen, was erreicht wer­
den kann, so daß m·an zurnind·est ge�luldet 
wird, ln vie l.en menschl ichen Bereichen 
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gibt es ja  nur eine Dul'dung und keinen 
aktiven Beistand. 
Aber besonäers in -Europa verwundert es 
mich, wie man behaupten kann, daß �ie 
Leute nicht vom Status qu0 abgehen wer­
d,1n, wo doch in Europa das Unwahrsenein-
1 i.cbste wah.r ·geworden i s t .  Direkt nach 
dem Weltkrieg hat Robert Schumann es ver­
standen, die Kohlen- und S�ahlunion z u  
begründen_, d i e  darin in die EG ( Euro­
pä:i.sche Gemeinschaft} münaete. Natür lich 
1var das im :Bereich der Wirtschaft,  pber 
beute .setzt die EG sehr gruße Initiat iven 
im Bereich der Rehabi l itation. Das sind 
nicht nur. fromm·e Sprüc he, sondern in Ita­
lien gibt es beispiel sweise zwei große 
Projekte zur Integration, die aus EG-Gel­
dern unter.halten werden. Wie kann man 
also sagen, daß solche Ände1:ungen nicht 
�a-ssieren können, wo in Europa in den 
letzten Jahrzehnten die unwa hrschein­
lichsten D inge geschehen sind? 
Ich mHchte noch etwas sagen Uber die Kri­
tiker Ita.liens. Wenn Leut:e sagen, so 
SC't).ne l l  geht das j a• gar nicht , sage ich:  
Richt ig, das wissen wir. Das wisse" auch 
die Italiene-r. Selbst die Leute im Mini­
steriom sagen es., Aber wenn man sag t ,  e,s 
geht nicht , muß ich heftig widersprechen. 
Denn zw,ischen "noch nicht" und 11niemals 11 

i s t  eine große Kluft. Die Fachleute haben 
zu oft gesagt, "niemals·, , ,  ohne jeden Be­
weis. Und da muß ich eben ganz ausdrück­
lich sagen, daß ich mich energiscb gegen 
die Leute wende, die sagen, es gibt "Kin­
der, die nicht. lernen könne n, und es gibt 
Kinder, die immer in Ans talten leben müs­
$en, Dafür ·gibt es keinen Bewe i s ,  aber 
wir haben sehr viel.e Geg�nbeweise dafür, 

�ebenshi1fe : Wie erleben die Familien 
mit behinder�en Kindern äie Veränderungen 
an den Schulen? 

Dybwad : J.a , die fürchten s ich zunächst 
einma l .  Denn wie in:uner sind sie v-on den 
Fachleuten. verlei tet . Man oat ihnen Angst 
gemach�, aber di� Famili�n, die ich 
selbst seit mehreren Ja,hren kenne, s ind 
jetzt vial positiver. Sie wa.ren anfangs 
sehr äng s t l ich. Die Frage ist  j a :  �elche 
Familien denn? Die Eamilien, die ihre 
Kinder in Reimen a bges0ndert hatten, die 



möchten vielleicht weiterhin die !:leime 
beibehalten. Aber mir kommt es vor allem 
auf die jungen Familien a .n,  und denen 
werden die Veränderungen sehr gut er­
scheinen. 
Fortschritt gibt es nicht ohne Schmerzen. 
Und hie.r werden große Änderungen gemacht 
und das kostet etwas, ganz klar. Die 
Hauptsache dabei ist mir, daß es nicht 
nur in Italien geschieht. Wenn man sich 
mit Italien auseinande:r;setzt und sagt, 
die haben es zu schnell gemacht, bin ich 

durchaus bereit zuzustimmen - aber sie 
haben es gemacht. 

Lebenshilfe: Herr Professor Dybwad, wir 
danken für das Gespräc h, • 

Dr. Gunnar Dypwao, 
einer der lntematio­
nalen Pioniere In der 
Atbeit für Menschen 
mit geistiger Behin­
derung, ist Pf ofessor 
tifr menschliche Ent­
wicklung an der 
Brandeis University 
und Professor der 

Sonderpädagogik an der Syracuse University. 

bedingungsLOS 

Zu den Texten Georg Pau lrn ichls 
Anmerkungen eines Sprachwissenschaftlers 

Michael Bürkle ( Institut für Germanistik, 
Universität Innsbruck) 

Da gibt es einen Georg l'aulmichl - der 
s.chreibt Gesehichten wie die vom 
Schneider Pöck und vom Ritter Dickian. 
Man liest die Geschichten; zuerst ist man 
belustigt und vielleicht auch ein bißchen 
befremdet: manche Formul'ierungen sind 
schon ung�lenk, manche -Wörter sind ne,u 
· und nicht leicht verständlich, mancne 
Vergleiche sind allzu banal, andere schon 
"weit hergeholt" , Einige Sätze erscheinen 
unverständlich., widersinnig. 

Wer sich ein bißchen an sprachlicher 
"Sensibilität" bewahrt hat 1,md sich ein 
biß'chen Zeit nimmt, Paulmichls Texte ein 
zweites, drittes Mal zu lesen, wird dafür 
belohnt, Die bloße Belustigung nimmt zwar 
ab, die Befremdung vielleicht sogar zu, 
Aber die Befremd-ung betrif,ft nicht mehr 
nur die Fopnulierungen; es ist der In­
halt, der sich hi�ter den Formulierungen 
zuerst versteekt hatte und nun plötz­
lich - gestüt�t durch dieselben Sätze und 

Wörter - den Leser irritiert, Was zuerst 
komis'ch war, bekommt Hintersinn: Wir müs­
sen das Leben neu beleben, sagen Dickians 
Ritter. 

Man fragt dann vielleicht, wer d_er ist, 
der das geschrieben hat. Es ist ein 
"geistig Behinderter11 aus Südtirol, kann 
die Antwort sein. Man ist dann :i.:n Ver­
suchung, sein Irritiert-S�in abzuschüt­
teln. Dann waren es a1so Ergebnisse man­
gelnder Sprachbeherrschung, die irritier­
ten? 

Gewiß, Georg Pauimichls Texte sind voller 
seheinbarer "Fehler". Schneider Pöcks 
Stadt ist nicht "bekömmlich", ''l:>ekömm­
lich" kann nur Essen und Trinken sein 
- allerhöc hstens noch eine Zigarette. Die 
Leute sind nicbt "fröhlich und fleißig11

, 

weil 11es sieb geziemt" - Fleiß mag sich 
ja ziemen, aber Fröhlichkeit? Arbeit ist 
nicht so (viel), "wie Blumen auf den 
Friedhöfen''. Und man kann nicht "das 
Leben neu beleb.en". Das 11Vaterla�ist 
normalerweise nicht "fremd" und man "be­
kehrt sich" nicht "zurück". 
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Georg Paulinichls Texte sind gekennzeich­
net durch "Verstöße'' gegen "Kombinations­
r(::geln" n) a_1:1-f aile,;i ''höher.en" ( 2 )  
spr:achl ichen Ebenen. Auf der Ebene der 
Wörter entstehen au-frasseln, Schießver­
gnügenhei t ,  Lebensrunden ( 3 ) ,  ebens-0 en.t­
s tehen: e_in "Lebendes Wesen", eine "be­
kömmliiche (:itadc", "tollkühne Socken� 
·eine "bedj,.agungs lose Unterhaltung" , das 
"fremde Vaterland", ''besinnliche Krieg�­
geschichten". 

Daß der Pfarrer "Witze hecunterhaut' ' ,  daß 
111:>chüler geprüft • • •  (und) geübt" werden, 
da:ß die Ritter "das Leben neu beleben11 

wollen, e-rklärt sich ebenso als  �•verstoß'' 
gegen die �egeln sprachlicher Kombina­
t ionsmög lichkeiten. In die gleiche Kate­
gorie gehört der Satz "l)ie Bürger der 
Stadt: waren a l le fröhlich_ und flei ßig, 
wie es  sich geziemt" .  "Ziemen" kann sich 
eben nur auf etwas durch irgendeine Moral 
Gebotenes beziehen. 

Ähn1 ich liegt der Fall auch bei folgenden 
Beis pie-len: 
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'1 ;'\ffi Samstag Abend da geht ·es immer 
tund. Hs ist die Zeit der bes inn­
Uchei::i Abendveranstaltungen in Süd­
c- i ro l .  '' 
"Der l;,ebruar ist die Zeit der 
l us t i,gen Späl3e . Fasching lauert vor 
der Tür . "  
"l1i tc Trauermärschen und Tränen be­
gleiten sie (= die Schützen� Anm. 
M .  B . )  deil Kameraden z.ur Letzten 
Ruh . "  
1 1 riLl::Nl)Al'1EIJ scbützt die Schützen 11or 
Karies . "  

Hier sind die Einze lsatz-Kons t ruktionen 
für sich :c:ichtig. Trotzdem lassen sich 
die Sätze so eigentlich nicht komb-ioie­
ren. Uie Inhalte s ind ent.wede.r gegensätz­
l ich ode,r haben scJ1einbar gar nichts mit­
einander zu tun , Ähnliches betrifft 
manche Vergleiche : (4.)  

""Arbeit war: so  viel wie .lHumen au f 
de:n Friedhöfen. "  
''Die Lanzen putzen sie s o  sauber, 
d.aß man sich drin spiege ln kann. 11 

1

1Bewertung11 : 

Nun ist die üiste der "Fehler" und "Ver­
stöße" schon recht lang. Gewiß würden 
viele Lehrer diese "Fehler" auch als J.feh­
ler werten - aber nur schlechte L�hrer. 
Denn die aadere Perspektive· des "Fehlers" 
ist die des - im weitesten Sinn - 11Stil­
mitte1s 11 . Wie nun Verstöße g,egen die 
Grammatik, den '.Fex:taufbau, die Semantik 
( 5 )  zu werten sind, läf�t sich nur aus 
ei,:iem Uberblick über d.as gaa.ee Material 
entscheiden. Hier läßt sich da:na fest­
stellen, daß Georg Paulmichls Vers,t·öße 
gegen die Normalität der Sprache immer 
v:erständlicb bleiben. Geht auch durch 'die 
Kombination "unpas,sender" filemente manch­
mal anscheinend Inhalt verloren� so sind 
d i.e ''Verstöße" nie so willkürlich1 daß 
sich nieht tnehrer.e sich ergänzende Bedeu­
i:ungen kons t ruieren lassen. �in Ver­
gleich: wenn jemand mi•t Pfeil und Bogen 
so umgeht , daß einige Schüs-se ins 
Schwarze,  andere knapp und wieder ande-re 
weit daneben geraten, so :Ls t anzunehmen, 
daß et das Gerät nicht richtig be­
b.?rrscht , Triift er aber konsequ.ent- ganz 
knapp das. i1:ot rum der Scheibe, haben wir 
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es eher mit einem Meister seines Fachs zu Anmerkungen 
tun. 

(1)  

Dieser Fall liegt hier vor. Ich fasse die 
"Fehler" Georg Paulmichls nicht als Feh-
ler sondern als Ergebnisse eines tiefen 
Sprachgefühls auf. (Jeder .große Dichter 

Auf der Wort- bzw. Satzebene sind 
das v. a. Verstöße gegen die 
''Valenz" von· Verb, Substantiv und 
Adjektiv. 

und Spr�chkünstler begeht gezielt ganz (2)  
ä.1mliehe Verscöße._) 

''höher11 ohne intellektuelle Wer­
tung, sondern nur bezogen auf ein 
Schichtenmodell von Sprache. 

Wie bewußt Georg Paulmichl an seinen Tex-
ten "feilt", weiß ich nicht: sie könnten (3) 
auch das Ergebnis einer Spracbbegabung 
sein, die sich durch e,in Schulsystem, in 
dem nur Rechtwinkliges und Gerades zählt, 
nicht verderben bat lassen. Zu wieviel 

Ähnlich schwanke1n offenbar aus 
schwanken und wackeln, hier aber 
nicht nur kombiniert, sondern sogar 
''verschmotz�n". 

Prozent da jetzt die Ratio bzw. die In- (4) 
tuition an der Entstehung .der Texte be­
teiligt ist, kann aber m.E. als zweit­
rangige Frage gelten. 

Jeder Vergleich setzt Dinge par­
allel, die nicht identisch sind. 
Das hat aber gewisse Grenzen, die 
mir in den zitierten Vergleichen 
Georg Paulmichls überschritten 

scheinen. 

(5)  Semantik = "Bedeutungslehr·e" 

Georg Paulmichl 

Ein Schneid-er namens Pöck lebte in einer bekömmlichen Stadt. 
Die Bürger der Stadt wa:ren alle fröblich und fleißig wie es sieb geziemt. 
In der Stadt war so viel Arbeit, wie Blumen auf den Friedhöfen. 
Auch dem Schneider .drückte die Arbeit auf dem Buckel, daß er schon ganz krumm 
war. 
Der Schneider arbeitete nicht gerne und die Arb�it war für ihn nicht ein 

Vergnügen. 

• 

Morg_ens als der Wecker ihn aufrasselte, setzte er sofort eine Maske vors Gesicht, 
hinter der der Schneider sein Leben aufbewahrte. 
Niemand. sah sein richtiges Gesicht. 
D.ie Maske machte ein unaufhörlich läcberliches Ge.sieht. 
Alle in der Stadt glaubt:en, d� der Schneider vor Glück nur so s�bwankelte. 
Doah hinter Schneiders Maske lebte seine universale Traurigkeit. 
Nur bei stockfinsterer Nacht enthob er sich der Maske. 
Und siehe man sah seine planken Backen, Ohren und seine kleinen Nasenlöcher. 
In der Dunkelheit fühlte er sich heimlich wohl. 
Eines Tages als er steinalt war und sein Körper nur so wac-kelte, wurde er 
von de_r Erde enthoben. 
Viele Leüte aus der Stadt t-r:ugen ihn zum letzten Geleit. 
"Die Glocken ertönten und die Traurigkei.t saß den Leuten in den Augen! 
Der Pfarrer sprach: "Wahrlich dieser Mann war eine wahre Fundgrube � "  
Mit einem Trauermarsch wurde der Schne·id.er Pöck unter die Erde versetzt. 
So kam :Pöcks Traurigkeit nie ans Liebt der Erde. 
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Georg Paulmichl 

Im tiefen Mittelalter lebte der '.Ritter Dickian in der Burg Runkelstein. 
Mit ihm lebte� noch 10 Ritter, d±e alle so dick waren, daß die Rüstungen quitschen. 
Auch der kleine oberritter Dickian war so fett wie eine Wanze_. 
Die Ritter in Runkelstein s-offen und f·ra�en bis in die tiefe Geisterstunde. 
Die Teller und Schüsseln waren immer voll über den Rand. 
Manchmal fraßen die Ritter -so viel, daß sie das ganze Schloß voll anspieb'en. 
Ihre Mägen waren groß wie die Müllkübel. 
Plötzlich um die Feierstunde sprang der Ritter Dic.kian. in die Lüfte und schrie: 
"Ma11 kann das ganze .Leben nicht nur fressen 1 wir müssen endlich eine Heldentat 
tun11 

Ja Meister, sprachen die Ritt·er im Chor, wir müssen das Leben neu beleben. 
Die Ritter besc,hlossen nun einen kleinen Krieg zu fübren: 
Neben der Burg Runkelstein, wimmel 'te es nur so  von Feinden und anderen Gattungen. 

Nun beschloss.eo sie das fremde Vaterland zu besiegen. 
Die Lanzen putzten sie so sauber, daß man sich drin spiegeln kann. 
Wacker, tapf�r und auserkohren zogen die dicken Ritter nun zum Feindesangriff. 
Aber �chon beim ersten Waffe_ngkelirr zogen ihne� die Feinde ein$ um die Ohre!\• 
Wütend„ aJJßer Rand und Band und bis auf dem Boden hangend, bekehrten sie sich 
nach Runkelstein zurück. 

Zu Hause bepflasterten sie ihre Kratzer. 
Die Ritter schworen nie mehr ein Schwert zu berühren. 
Von diesem Tag an fingen sie wieder an zu saufen und zu fressen, daß es  nur so  
schauerte·. 

Georg Paulmichl 

lm Land der untergehenden Sonne lebte die Familie Feuerstein. 
Das Haus der Familie war pico bello. 
Die Familie verlebte glückliche Lebensru�den. 
Sorgfalt und Glorie schallten aus dem Hau,s. 
Kriminelles war der Familie nicht zu :reil. 
Tief :i:n den Kindern der Feuersteins herrschte die Ve ,rnunft. 
fremde Barbaren durften die Familie nich.t heimsuchen, deshalb bewachte ein 
Dalmatine.r Hund das Hab und Gut. 
Drähte und Zäune verdeckt.en der Familie das Hau.s . 
Jeden Tag dankte die Famili,e dem lieben Gott. für die Güt und Demu.t . 
Die Fe1:1er�tei-ns waren s·tolz, daß sie nicht. zum Gesindel geworden s ind. 
Plötzlich eines Tages drehte ein So·hn einfach ab u.nd zog über die Wälder und 
Sümpfe. 
Nie mehr kehrte e.r zur Familie Feuerstein zurück. 
Noch beute rätselt die Famiiie über das Abdrehen des Sohnes.  
Seit diesem Tag weiß die Familie nicht mehr wo vorne und hinten ist. 
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furchtLO.S 

Die tapferen MOH lkaner 

Die Geschichte von der ambulanten Hilfe 
in Innsbruck, 3.Teil 

Volker Schönwiese; Eva Fleischer 

Daß es in Innsbruck an der ambulanten 
Hilfe gebricht, wissen die werten LOS­
Leser/innen ja schon aus der LOS Nr. 1 
und tos Nr. 5/6. Dies ist kein Einz�lfall 
in - Öste·rreich, weil es bisher ja nur in 
Linz eine entsprechende MOHI (Mobiler 
Hilfsdienst) gibt. ös·terreich '  s Konnnunen 
setzen halt immer noch mehr auf die unbe­
zahlte Hilfe freundlicher Nachbarn und 
unausgelasteter Ha.usrrauen, sowie auf die 
alle Bedürfnisse erfüllenden Heime. 

Da die Verhandlungen mit den zuständigen 
Politikern bezüglich der Sozialstation 
Olfiswiese (a-a forderten wir für eine 
integrierte Wohnanlag·e eine 24-Stunden­
Bet reuung) zwar an unseren Kräften und 
unserer Geduld gezehrt, aber sonst kein. 
Ergebnis gebracht hatten, beschlossen wir 
die beru"hmte Hilfe ·zur Selbsthilfe in 
Anspruch zu �ehmen: wir helfen uns selbst 
und gründen die MOHI Innsbruck! 

Eigentlich hätten wir aus schönen Prinzi­
pien gedacht, die "öffentliche Hand" 
soll- te bedürfnisgerechte amqulante 
Dienste selber organisieren - sie hat das 
Geld und sie bat die Fähigkeit 
"flächendecken- de" Einrichtungen zu 
schaffen. Aber auch die deutschen 
Erfahrungen zeigten, daß es sinnlos ist , 
auf die Initiative der öffentlichen Hand 
zu w_arten und so sind auch in der BRD au� 
der Behinderten- und Krüppelbewi:!gung 
einige selbstorg�nisierte Dienste 
entstanden (Marburg, Frankfurt, Berlin, 
Muncn€o usw ) , vgl. LOS Nr. 8, 

.Nach secchn Nonat.e11 harter Arbeit. der gan­
zen Gr •r-pe beginnen wir· zu .fü'hlen� daß 
der Sp:c.ung von einem lnitiativgrup-pen­
konzept zu einem Quasi-prof�$sione1len 

Dienst alles andere als einfach ist. Die 
zwei wichtigsten Probleme, die sich für 
uns dabei ergaben, waren die Finanzierung 
und die Orientier�ng an den Betroffenen, 
die im folgenden kurz dargestellt werden. 

Finanzierung: Personalkosten und Sach­
aufwand werden nicht über einen einheit­
lichen Stundensatz von einem Kostenträger 
(z.B. vom Land über das Tir9ler Rehabili­
tationsgesetz) getragen. So hatten wir 
uns das naiverweise am Anfang vorge­
stellt. Die Realit�t sieht so aus, daß 
wir mit dem Bund (Aktion 8000, Akademi­
kertraining, Aktion für sozialinnovative 
Projekte), mit dem Land ( Stundensatz für 
nicht angestellte Helfer, Teil des 
Sach- und .Personalaufwandes) und mit der 
Stadt (Teil des Sach- und Personalaufwan-



des) in Verhandlung. stehen. Daraus erge­
ben sich komplizierte Verhandlungen und 
vielfältige Abstimmungsschwierigkeiten 
zwischen den beteiligten Stellen. Als 
weiteres Problem für die Vorgangsweise 
bei den Verhandlungen ergab sich, ·daß es 
unmög lich für alle Gruppenmitglieder ist, 
sich in diesem �inanzierungsdschungel 
zurechtz�finden und dadurch d,emokratische 
Entscheidungspro.zesse erschwert werden. 

Das einstweilige Ergebnis Mitte April: 
Seit einer Woche arbeitet bei uns eine 
promovierte Pädagogin als erste Ange­
stellte (Akademikertraining), die den 
gesamten Aufbau der MOHI und die ei;:sten 
Helfertät igkeiten der MOHI koordinieren 
soll. Ab Anfang Mai werden zwei hauptamt­
liche Helfer über die Aktion 8000 ange­
stellt, wdbei e·s allerdings nocb Schwie­
rigkeiten wegen der Finanzierung des vol­
len Kollektivlohnes gibt, den wir den 
Helfern gerne zahlen möchten (ca. S 7.000 

net"t0). Die Laienhelfer sollen einen 
Stundensatz von S 70,- und Fahrtkosten 
(über das Tiroler Rehabilitationsgesetz) 
erbalten, IÜr dessen Deckung wir eine 
vorläufige Zusage haben. Um alle weiteren 
Mittel ist zwar verhandelt worden, aber 
wir haben noch keine definitiven Zusagen. 
Wir springen also mit dem S .ta-rt der MOHI 
am 2. Mai finanziell ins kalte Wasser. 

Eine permanente Bela·stung ist für uns 
-auch, daß wir dauernd unter Einsparungs­
druok stehen, d . h. daß von uns ( Vereins­
mitglieder) viel unbezahlte Arbeit ver­
langt wi�d bzw. der Druck groß ist, die 
Interessen der Helfer in Hinblick auf 
eine gerechte .B'ezahlung preiszugeben. So 
wurde von uns gefordert, unsere Vorstel­
lungen bezüglich des Kollektiv-lohnes und 
der Höhe de.s Stundensatzes für die Laien­
h�lfer "realistischer" zu gestalten. Da­
bei ist es schwierig ?bzuschätzen, wie 
weit der Ausverkauf der Prinzipien im 
Dienste der Sache gehen darf. B.ei der 
unentgeltlichen Arbeit der Vereins( Vor­
stands)mitglieder haben wir nachgegeben, 
bei der Entlohnung der Helfer (noch?) 
nicht. 

Orientierung an den l,\etroffenen! Die 
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Interessen der Helfer und die Interessen 
der Behinderten �ergen Konfliktstoff in 
sich. Uns ist er�tes Proinzip" die Selbst­
bestimmung der Behinderten-, die aller­
dings nicht auf Koste·n der Helfer gehen 
darf, d.h. unter anderem die Art und 
Dauer der Hilfeleistungen muß von den 
konkreten Bedürfnissen· der Behinderten 
und nicht von. den Organisationsnotwendig­
keiten der MOHI best:immt werden. Für den 
Helfer muß die �icherheit g�g�ben sein, 
daß P·robleme bei der Hilfeleistung (die 
durch einfache Dienstumstellung nic-ht 
behoben werden können) nicht automatisch 
zur Kündigung führen, · sondern daß die 
MOHI Hilfen für die Bearbeitung der 
Schwie�igkeiten gibt. Dabei ergibt sich 
die entscheidend& Frage, wie diese Bera­
tung und Reflexion (der Helfer oder der 
Behinderten) aussehen soll. Zuerst g ingen 
wir von eine-r eher klassischen Supervi­
sionsvorstellung aus (kleine Helfergp.ip­
pen treffen sich 0hne Beteiligung der 
Behinde�ten) , inzwischen meinen wir, daß 
eine Orientierung an den Betroffenen nur 
bedeuten kann, daß auch die Behindetten 
voll in diese Reflexion miteinbezogen 
werden müssen. Schließlich gebt es um 
Erfah.r.ungsprozes se und Entwicklung zu 
Autonomie für alle. Dies erfordert aller­
dings ein hohes Maß an ßere�tschaft, sich 
aufeinander einzulas·sen für alle und wir 
wissen noch nicht, wie di.es in der Praxis· 
erreicht werden kann. Wobei wir glauben, 
daß das erste .Mittel zur Emanzipation 
Behinderter immer noch die Sicherung all­
täglicher Lebensbedürfnisse ist. 

Aktuelle Fortsetzung folgt. 

Unsere Adresse: 
MOfl.I Innsbruclt 
Pradler Straße 10 
6020 lnnsoruck / Tel. 05222/41 80 95 

Ab 2. Mai ist unser Büro ijont�g bis 
Freitag von 10-12 und von 14-16 Uhr 
besetzt. 

• 



TAGUNGSBERICHTE ratLOS? 

Bad Tatzmannsdorf 1 985 

Beric _ht zum Symposium "Schulische 
Integrationsbe!)tr�bungen" vom 22. 
bis 24. Februar 1985 
in Bad Tatzmannsdorf im Burgenland 

Otto Anlanger 

Um es gleich vorwegzunehmen: Die Veran­
staltung war ein voller Erfolg. Schon die -
Teilnehmerliste ließ �iniges erwarten: 
Lehrer, Schulinspektoren, Vertreter aus 
dem Unterrichtsministeriu1TL, Schulpsycho­
logen, Beratungslehrer, Soziologen, 
Uni- und PÄüAK-Professoren sollten an 
Podiumsdiskussionen teilnehmen oder Ar­
beitsgruppen leiten, bzw. dort Ilnpulsre­
ferate halten. 

Nicht von heute auf morgen durchführ­
bar und nicht von oben herab per 
Dekret zu verordnen 
Kein Hirngespinst linker Ideol0gen 
Ke.in Zauberwort für Behinderteninte­
gration 
Praktische Durchführung ist abhängig 
ven sozial-ökonomischen Bedingungen 
Keine Garantie gegen sozialen Aus­
schluß 
_Darf nicht: als Almosen oder soziale 
Geste gesehen werden 
Kann Behinderung nicht wettmachen 
Nicht ·für Lehrer m.it autoritärem 
Charakter oder Helfersyrtdrom 
Kein Aushängeschild für karrieresüch­
tige Experten od·er Eltern 

Eröffnet wurde das Symposium von Fritz 
Krutzler, dem Landesschulinspektor für 
Pflichtschulwesen im Burgenland. 

Peter Gste"ttner formulierte zehn Stan.,.. 
darda,rgumente, die immer wieder gegen die 
schulische Integration vorgebracht werden : 

An der anschließenden Podiumsdiskussion, 
die unter der Leitung von Walter Reiss 
(Journalist) stattfand, nahmen teil: 

Sabine Abram, Psychologin (Südtirol),  
Karl Köppel, Beratungslehrer des Zentrums -
für Verhaltenspädagogik (Wien) , Gabriele 
Huterer, Heilgy�nastin, Ver�reterin des 
Schulversuchs ''Kinderscbule" (Oberwart), 
Voiker Schönwiese, Psychologe ( Inns­
.bruck) , Walter Thaler, Sonderschulinspek- -
t ·or (Tirol), Peter Gstettner, .Prof. für 
Erziehungswissenschaft (Klagenfurt}. 

AQgesehen von Herrn Thaler plädierten 
alle uneingeschränkt für Integrat.i0n. 

Ich will hier die d,rei mir am wichtigsten 
�rscheinenden Ausführungen kurz wieder­
geben. 

Sabine Abram zählte in zehn Punkten auf, 
was sc·hulische Integration sicherlich 
nicht sei: 

Nicht von Italien erfu.nden und nicht 
perfekt 

Xinder werden in Sonderinstitutionen 
besser gefördert 
Unsere Schulorganisation läßt keine 
Integration zu (es gibt aber auch 
kein Gesetz, das Integration verbie-
tet) 
Sonderpädagogik hat sich bewährt 
Die Integration�versuche {Italien, 
Skandinavien) sind gesche�tert (Die 
Länder selbst s.prechen ab·er nicht 
davon�) 
Die Bevölkerung ist noch nicht so 
weit, daß sie Integ�ation r�spektiert 
Die Elte�n der nicht.behinderten Kin­
der sträuben- sich gegen die schu­
lische Integration, weil die Kinder 
hier nicht so gut gefördert würden 
(20% der Eltern haben zu Schulbeginn 
Vorbehalte - am Ende des Sc.huljahres 
sind es nur noch 2%� Meinungsänderung 
nur durch die Praxis) 
Eltern der behinderten Kinder haben 
auch Vorurt�ile ( Behinderte Kinder 
hätten Neidkomplexe gegenüber 11gesun­
den" Kindern) 
Lehrer haben Vorbehalte gegen Inte-
gration 

1 7  



(Mehr InfoI'mation in <ler Lehrer­
Aus- und Fortbildung � )  
W'i r haben Schulversuche schon seit 
zehn Jahren - Wozu Integrat ion? 
Kinde,r fühlen sich unter ihres­
gleichen am wohlsten! 
(Dies.es Argument wird aber aur von 
Erwachsenen vorgetragen). 

Gabriele Ruterer stellte an den Beginn 
ihres Referates die meiner Meinung nach 
sehr wichtige Aussage: "Wir müssen ge­
meinsam lernen�" Im kleinen burg·enländi­
scnen ört Oberwart herrs�ht Erstaunen bis 
offene Feindseligkeit g�genüber dem 
Schulversucht der s icherlich �och nicht 
in die Ge.sellschaft integ.rie�t ist. Der 
Prozeß unter den Kindern läuft abex gut �  

Die Grund idee ist eine Teamarbeit von 
zwei Lehrkräften ( einem Sonderschullehrer 
und einem Volksschullehrer) . Dies -e.rm.ög-
1icht die Verwirklichung moderner didak­
tischer Methoden und Arbei tsformen und 
eröffn�t damit die Chance, eine heteroge­
ne Klasse so zu unterricbteri., daß jedes 
einzelne Kind die ihm erreichbaren opt�­
maien Lernziele auch wirklich erreicht . 
Die Bereitschaft zur Teamarbei t  und zu 
einem Mehr an Vorbereitungsarbeit ist 
nötig. E'ine Zusatzausbildung mit: Rück­
s icht auf die vo�handenen Behinderungen 
wäre günstig. 

Derzeit besuchen 14 Kinder die erste 
Klasse Volksscb.ule, wobei 4 Kinder als 
behindert einzustufen wären. EB gibt 
keine Trennung in homogene Leistungsgrup­
pen. In der ersten Schulstufe besuchen 
grundsätzlich alle Kinder die Volksschule 
und werden verbal beurteilt. Körper- und 
s innesbehinderte Kinder erhalten zusätz­
l iche spezifische Angebote. Im Lauf der 
zweiten Schulstufe Einstufung in den 
ihnen gemäßen Ty� einer Sonderschule. Die 
Schüler veTbleiben im Klassenverband, 
sollten aber ein Zeugnis ihrer Schultype 
erhalten. Ab Ende der zweiten Schulstufe 
Notengebung. Unterricbtet wird nach dem 
Modell Tagesheimschule: 5 Stunden Unter­
richt, 

.
3 Stunden gelenkte Freizeit. Zu 

Mittag wird gemeinsam gegessen. Leider 
gibt es bis jetzt noch immer kein� gülti-
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ge Rechtslage für diesen Schulversucb,. Es 
müf3te viel mehr Druck von unten kom-
men - von ·den Eltern. De�zeit fragen noch 
manche im Ort : ''Wer sind denn diese .El -
ter�, die ihre Kinder mit diesen Behin­
derten in dieselbe Klasse gehen lassen?'' 

Nach anschließender Podiumsdiskussion und 
M'ittagspause referierte Jutta Schöler von 
der Uni Berlin_ in Vertretung für ihren 
verhinderten Kollegen Ulf Preuss-Lausitz. 
Sie meinte: Wenn wir üb.er Integration 
reden, müßten wir uns bewußt sein, daß 
vor jeder Integration eine Aussonderung 
s tattgefunden haben muß. Aussonde-rung 
beginne eigentlich s chon bei der Ge­
burt - wenn nicht schon früher. Es ist 
dies ein gesellschaftlich - p.hiloso­
pb.ische.s Problem. Schulische Integl.'ation 
ist bei uns derzeit noch eine Uto-
pie - aber gerade Utopien sind so wichtig� 
Anschiießend brachte sie ein Beispiel für 
vorhandene Mißverständnisse :  
Lehrer zur Mutter: 111'homas ( behindert) 
guckt immer so traurig den anderen zu, 
wenn sie iTJl Schulhof Fußball spielen. '' 
Mutter: 1 11::iaben sie schqn darüber mit ihm 
gesprochen? Er schaut nämlich so gerne 
zu, daß wir sogar am Wochenende z u  
Matches fahren� � 11 

Im übrigen gibt es keine Studie, die be­
legen kann, daß Integration nachteilige 
Folgen bat. Es ist vielmehr so, daß bei 
integrierten Kindern ein Intelligenzzu­
wachs von 9, 5 IQ-Punkten festgestellt 
werden konnte, bei Sonderschülern nur 4,5  
IQ-Punkte. 

Jutta Schöler stellte dann noch fünf l.t)­

tegrationsmödelle aus Berlin vor, die 
dann ebenfalls in verschiedenen Arbeits­
kreisen diskutiert wurden: 

M.ode11 versuche · "Sonderschule für In­
teg.rat·ion11 

Be�atungssysteme - Sonderschullehrer 
beraten �egelschullehrer 
Sonderpädagogen arbeiten al;l der 
Regelschule 
Einzelintegration - Einzelkampf eines 
engagierten Regelschullehrers 
Schulen eines Einzugsgebietes werden 
(,al� Modellschule) die Schule für 



1, 
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alle Kinder (keine geistige Behin­
derung�) 

Zum Thema Leistungsbeurteilung meinte 
sie, daß in Italien und Dänemark Ziffern­
noten bereits seit neun Jahren an allen 
Schulen abgeschafft s e i e n, Auch an der 
Eliteschule �erlins, der "Kennedy-Schu­
le", die nur von Diplomatenkindern be­
sucht wird, gibt es verbale .Beurteilung. 
Lehrer sind eigentlich Einzelkämpfer und 
es stellt sieb die Frage, ob dies sinn­
voll ist, da doch alle Akademiker (wie 
zum Beispiel Ingenieure, Architekten 
usw. ) kooperativ arbeiten. 

Sehr wichtig wäre es, die Normalität des 
behinderten Kindes erst einmal wahrzuneh-

men, bevor es gefördert werden kann. 
Ein behindertes Kind soll auch durch die 
anderen nichtbehinderten Kinder herausge­
foraert werden - und deswegen ebenfalls 
ein Ja zur Integration, 

Anschließend wurden die vier verschiede­
nen Arbeitsgruppen vorgestellt, in denen 
dann drei Tage lang diskutiert wurde: 

Äußere Organisationsform der Schule 
Schultypen - Sonderschulheime - Bau­
liche Gegebenheiten 
Lehrinhalte und Unterrichtsformen 
Ausbildung und Berufspraxis von Leh­
rern - Lehrpläne 
Gesellschaftliche Wertvorstellungen 
Situation der Behinder.ten in unserer 
Gesellschaft und die daraus folgenden 
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Konsequenzen im schulischeµ Bereich 
Konkre.te Erf ahru-ngen Behinde.rter und 
Nichtbehinderter miteinander und 
deren Einfluß auf den pädagogischen 
Alitag 

Es gab im übrigen auch ein interessantes 
Rahmenprogramm: Filme, Ausstellun:g mit 
Arbeitsbel;l.elfen, Projektbörse, Büche,r­
tisch und eine ·szenische Collage, bei der 
auch die Kinder der Oberwart_er Schule 
mitgewirkt haben. 

Der akt;ue lle Stand in den At-beits,gruppen 
wurde anschließend in einem großen Plenum Das Arbeitsklima -war sehr gut und die 
erläutert und diskutiert. Diskussionen wurden sehr engagiert ge-
An einem Tag sollte der Schwerpunkt a11f führt , Es war allerdings sehr schade, daß 
die Scl'lwierigkeiten "1nd Grenzen schuli- sich einige Lehrerkolleg_en persö�lich 
scher Integration gelegt werden und am angegriffen fühlten �nd fast beleidigt 
nächsten sollten Maßnahmen zur ·1Jberwin- . reagierten, wenn, man Argumente für Int,e­
dung eben d;i.eser Schwierigkeiten überlegt gra,tion vorbrachte und quasi "ihre Son-
werden. Auf die Fülle der aufgewor-fenen derschule" kritisierte. Sie konnten 
Fragen, Ide-en, Vorschläge und Lösungsmög- scheinbar das Problem nicht von ihrer 
lich�eiten einzugehen, die in den drei Person losgeiöst sehen. Es wollte niemand 
Tagen zur Spracbe kamen, würde den Rahmen diesen engagierten Lehrern, die sich so 
dieses Artikels sprengen. Ich möchte hier für die E;rhaltung der Sonderschulen ein­
nur noch die geplanten Maßnahmen anfiihren: setzen, ihren guten Willen absprechen. 
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An den Pädagogischen Akademien: 
Kritische Hausarbeiten zulas .sen 
In Seminaren das Thema Integration 
behandeln 
in allen Lehrvereinen für .Integration 
eintreten 

An den Schulen: 
Gespräche mit Kollegen(innen) suchen 
E·rfahrungsaustausch 
Rege'lschullehrer über Förderungsmaß­
nahmen informieren 

• Mit den Kindern darüber diskutieren 
Elternverein 

Medien: 
Eine Sondernummer der Reihe "Schul­
hef:t 11 über Integration 
Ein Artikel in der Schrift-reihe "Er­
ziehung heute" 
Weitere Publikationsmög l:ictikei ten 
suchen (Eachblätter etc. ) 

Sonstiges: 
An,trag an die Gewerkschaft 
Leserbriefe an "Der Pflichtschul­
lehrer" 
Adressenlisten von interessierten 
�ersonen und Gruppen 
He raus·gaöe einet Tagungsbericht·es 

& 

ba dieses Pro"blem aber ein strukturelles 
ist, muß es in einem größeren Zusammen­
hang gesehen werden. 

Viele Lehrer setzen ciie Auflösung der 
Sonderschulen gleich mit dem Verlust 
ihres Arbeitsplatzes. Aber gerade das ist 
doch der Trugschluß: Sonderpädag•ogen wür­
den vermehrt gebraucht werden, d·enn sie 
sind es ja auch, die ein immenses Wissen 
an Kone·gen weiterzugeben haben (Stütz­
lehrersystem). 
Im übrigen sdllte doch das Kind im Mit­
telpunkt unserer Betrachtung stehen. Ge­
rade Mitsc.hüler haben ein recht gutes 
Gespür dafür, was der Behinderte bewälti­
ge� k�nn und was nicht. Auf der einen 
Seite haben die Kinder das Gefühl des 
Gebrauchtwerdens- - auf der andereq Seite 
das Gefu"'hl des Anerkanntwerdens. Hier 
laufen sehr viele soziale Prozesse ab und 
dies ist_ auch für die gesamC-e Pers'önlich­
keitsentwickl�ng sehr wichtig. Die Kinder 
wa�hsen auf diese Weise ii;t die Gesell­
schaft l:tinein und werden nicht: hineinge­
stoßen, wie dies oft nach der behüteten 
Zeit in einer Sonderschule .g,esehieht. 

Ich weiß, Behinderu�g kann 
diskutieren. 
Aber, wenn schon bel;\indert, 
und nicht draußen��!  

man nicht weg.., 

dann drinnen 
• 
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Das Schweigen um d ie Psychiatrie 
Herbert Gruber 

In der Zeit vom 27.  bis 31. März 1985 
fand in einem Studentenheim in Salzburg 
die Arbeitstagung "Das Sctiweigen um die 
Psychiatrie" statt. Ziel dieser Tagung, 
organisiert von Ökologiestudenten, war, 
das in den 1-etzten Jahren eingetretene 
Schweigen um die P�ychiatrie und die 
psychiatrische Versorgung zu brechen. Die 
Veranstaltung war als Auftakt gesehen 
worden, um neue Impulse in Richtung einer 
kritischen, demokratischen Psychiatriebe­
wegung zu setzen. 

Einerseits wurde das Thema mit einem 
hist�rischen Abriß von der Ausschließung 
über Euthanasie bis hin zur Psychiatrie­
reform in seinen historischen Dimensionen 
erfaßt, andererseits wurde durch 
Referate die allgemeine Situation der 
Psychiatriereform in Österreich, der Bun­
desrepbulik Deutschland und Italien be­
leuchte� und somit verglichen. 

Im internationalen Vergleich �chneidet 
meines Erachtens Österreich mit Ausnahme 
von Wien und s·alzburg schlecht ab. ·Die 
Psychiatrierefonn hat in weiten Teilen 
Österreichs bis dato noch nicht begon­
nen und die Situation des institutionell 
betreuten Irren, vor allem in den Bundes­
'ländern Steiermark, Kärnt:en un4 Ober­
österreich ist nur vergleichbar mit den 
finsteren Epochen des Mittelalters. 

Doch auch übertriebene Hoffnun�en auf 
eine wesentlicbe B'esserung durch die 
derzeit in Durchfunr�ng begriffenen Re­
formbewegungen, vor allemin weiten Tei­
len der Bundesrepublik B.eutschland und 
auch in Wien, sind nicht angebracfit. Laut 
Gerd Hellerich, einem der Referenten 

, dieser Tagung, führt die Psychiatriere­
form dazu, daß umfangreiche Netze flexib­
ler multiprofessioneller psychosozialer 
Versorgungssysteme in den Gemeinden auf­
gebaut worden sind. 

Das medizinische Modell wird am psycholo­
gische und soziale Dimensionen erweitert, 
jedoch können die "neuen Klei der der 
-Psychiatrie" nicht darüber hinweg­
täuschen, daß die herkörmnliche Sicht 
- und Umgangsform - erhalten geblieben 
ist. Erhärtet wird diese These durch 
einen Forderungskatalog von Grup-een von 
Bet�offenen aus der Bundesrepublik 
neutschland, welche die Pa�tei der Grünen 
in ihren Thesen zur 'iAbschaffung und 
Uberwindun:g der Psychiatrie" geschlossen 
am l./2. Dezember 1984 aufgenounnen hat: 

1. Die Schließung der Irrenhäuser, die 
Abschaffung der psychiatrischen Lager 
muß sofort und ohne wenn und aber, be­
ginnen. Ohne die Schließung der An­
stalten, der großen und der kleinen, 
sind alle noch so gut gemeinten 
Alternativen nur Beiträge zut Ver­
doppelung der Psychiatrie. Die Irren­
häuser suchen nur ihr Klientel. 

z. Das Psychiatriemodel1programm der 
Bundesregierung soll 1]l.it seinem 
Auslaufen Ende 1985 nicht fortge­
führt werden, das Modellprogramm 
stellt in keinem Fall eine Alterna­
tive zur herrschenden Psychtatrie dar. 

3. Den psychiatrischen Patienten sind 
Menschen- und Bürgerrechte zu garan­
tieren. Sofort und total zu verbieten 

f sind: Elekt rase hockbehandlungen, 
Insulinschocks, Lobotomie, Zwangs­
sterilisation, Zwangsbehandlung mit 
NeurbleptiKa, Menschenversuche mit 
Psychopharmaka, 

4. Der Herrschaftscbarak'ter psychia­
trisch-therapeutischer Hilfen ist 
durch ihre Kommunalisierung und durch 
den Vorrang der Selbs-1:organisation 
Betroffener zu umgehen. 

Weiters lau·tet es in diesem Ford.erungs­
katalog: 
"Wir lehnen den Auftrag der Ps yc hiat rie ab! 
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Wir lehnen den Auftrag an 1.ms, als Be,.. 

troffene, Bürger und Mitarbeiter der 
Psychiatrie ab, die Gewalt der Psychia­
trie vorzuschreiben� Wir wissen aber 
auch, 4aß die Ablehnung und di� �nschaf-

\.A/ fung der Psychiatrie nur ein, wenngleich ,,,,,>. 
unverzichtbarer, Schritt ist: ohne Strate­
gien zur llberwindung der Armut , zur Neu­
ordnung der Arbeit und ihre Wiederaneig­
nung durch die Menschen, zum Abbau 
psychiatrischer aerrschaftsstrukturen, 
wird die Gesellschaft: die- Psychiatrie 
im:ner wieder neu schaffen, weil sie sie 
brauch t ! "  

f(IIJvEl6Efl VH 
)IE 

I.ch möc bte die Schlußworte dieses Forde­
rungskatalogs der Grünen fortfüören. Wie 
die Gesellschaft die Psychiatrie derzeit 
braucht, braucht die Psycbiat�ie, um sich 
nicht zu verändern, das Schweigen. Die 
Veränderung, die i�h meine, ist nicht 
eine Verwaltungsreform bzw. eine ßet-reu­
ungsmodifikationt wie sie derzeit erfolgt 
und als fortschrittlich gilt, sondern 
eine exi.sten-zielle Änderung des Systems 
der Ausgliederung und Sonderbetreuung. der 
Irren. 

Das -Ziel der Tagung,nämlich die Psychia­
t.rie nel.lerlich zum Thema zu machen, wurde 
nicht erreicht. Die Psychiatrie bat ihr 
Schweigen wieder. III 

Mongoloide werden älter 
über die Dauer der Leiden 

Ybbser Tage, Mai 19185 - Vortrag Pro.f. Rett 

Ingrid Costan 

Danke für die �ereicherung Ihrer ach so 
HERR1ichen Wissenschaft, in der Sie auch 
meiner Wenigkeit einen Platz zugeordnet 
haben, wo ich mich sicher fi.ihl�. und im 
Moment inneren Zweifelns erinnere ich 
mich des ge·fühlvollen Vortrages "Das Le­
bensschicksal geistig und mehrfach Be­
hinderter", um mir meine v.on Ihnen zuge-
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teil.te Wertigkeit vor Augen zu halten. 
Nachem es mir gelungen war, dem Vortrag 
bis zu Ende zu folgen, lreß ,nich die 
rührige Spezialdisziplin nicbt me'br los , 
fesselte micb und konnte sich auch in 
meinem Leben, das heißt nicht als Medi­
zinerin ode� Soziologin, sondern als 
Frau, bewahrheiten und als weiterer Leit­
faden bewähren. 

Da es mir bei den Ybbser Tagen 1985 aus 
zeitlichen GFünden nicht möglich -war_, 



mich nach dem Vortrag von Prof. Rett zu 
Wort zu melden, möchte ich es hiermit 
nachholen, um dabei einige der häufig 
verwendeten Begriffe, die iilllller wieder 
unreflektiert angeführt werden, in Frage 
zu steilen und meine Zweifel kundtun, wem 
die heu.te p.raktizierte Medizin letztend-
1 icb dient. 

Zum .  besseren Verständnis scheint es 
nötig, die in der psychiatrischen Diskus­
s ion zentral aufgeworfenen Begriffe, wie 
z.B. ''Die ideale Familie11 naner zu be­
tracbten, um sie aus jenem sorglosen Um­
gang herauszulösen, der ibnen ein idylli­
sches Wesen unterschiebt, wobei jedoch 
jede nähere Untersuchung sie als Unter­
d�ückungs instanz bloßstellt. Da nicht 
selten an diese Institutionen die Be­
treuung von Behinderten abgeschoben wird� 
scheint es angebracht, nicht in bunten 
Bild�rn zu schwelgen� sondern der grauen 
Realität ihren Platz zu geben. 

Familie 
"Eine int�kte Ehe/Familie is·t das 
Beste, was es :für einen. geistig 
behinderten Menschen geben kann" 
(Rett) 
11Es sind die Eltern, die das Schick­
sal eines behinderten Kindes tragen. " . 
(Rett) 

Eine intakte Ehe des Behinderten b·zw. 
seiner Eltern müßte zwangsläufig darin 
s ich äuß'ern ., daß der Betreffende sich 
nicht weiter als Behinderter zu funlen 
hat. Glücklich auch die Wissenschaft, die 
auf jene E:inrichtungen unserer seligen 
Gesellschaft sich zu besinnen in der La·ge 
ist, und die Dank unschätzbarer For­
schungsarbeiten pharmazeutischer Indu­
strien, die die wichtigsten Mittel zur 
Ruhigstellung des Klientel"s selbstlos zur 
Verfügung stellen, keine Mittel und Wege 
scheuen, immer neue Bezeichnungen zu ent­
decken, um j enen das Glück zu bringen, 
die als krank bezeichnet werden. 

Gesellschaft 
uwir müssen jede. Situation erklären 
können". (Rett) 
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Die Wissenschaft bzw. dere-a prakti�che 
Vollzieher behandeln j_eden, wo immer sie 
zu fürchten haben, es könnte ihnen Un­
glück zusto.ßen, unabhängig von Klasse , 
Rasse , Kasse, Religion und Hautfarbe, 
alle die Alten , die Frauen, die Jugend­
lichen, jene, die an den Rand der Ent­
scheidungssphäre gedr�gt zu werden dro­
hen, finden hilfreiche Aufnahme in den 
schützenden B.ereichen ihrer gesegneten 
Wohltätigkeit. Nun müssen jene -Gelehrten 
nur dem gehorchen können, nämlich, daß 
sie selbst genug sina, in ebensolchen 
Familien ihre Ent�icklung zum reifen 
Menschen finden durften, s·omit ist es 
recht, nehmen sie sic1:i selbst als Maß­
stab d:es Gesunden. Gar schlimm. ist es, 
sind die Krankßeiten nicht zu heilen, 
sondern haben sich durch wunderliche 
Fügung des Schicksals fortgesetzt . Froh 
können wir sein, nicbt der Qual geistiger 
Umnachtung verfallen zu sein, aus der 
kein W�g zurück.führt, da <las Geni�, das 
helfen will, _selbst .an jener Kippe zum 
Dun�eln steht. Au.eh bleibt der körper­
liche Verfall ebenso wie der geistige 
ausschließlich dem scha:cfen Blick des M.e­
diziners erkenntlich, waF �r es doch, der 
den Verfall erst aus j�nem Konglomerat 
alltäglicher Erfahrung herauslöste. 

Kran'k 
"Unser ältestes Mongoloid ist 72 
Jahre alt . "  (Rett), · 
"Das, was wir zugewiesen bekommen aus 
Werkstätten oder Heimen • • • • •  " (Rett) 

Behinderte M_enschen werden zu. OBJEKTEN 
der Arbeit des Arztes, wobei er den An­
sprqch hat, genau z.u wissen, wie man 
rie-htig mit diesen Objekten umgeht . Bei 
jenen, die sich mit Behinderungen geisti­
ger Art beschäftigen, wird der Krank­
heitsbegriff zusätzlich als Abgren�u.ng - zu 
ihn�n Ob j ek:ten angewendet, ohne jene 
Frage zuzulassen, wie "krank" man/frau 
ist. Damit läßt sieh - und darauf wollen 
diese Ausführungen hinaus - der Selbst­
re-:flexionsproz·eß der Ärzteschaft bequem 
abbiegen und .die Anormal:i:tät wird letzt­
endlich als individuelle Bürde auf.gefaßt, 
der sich die normier,ende Instanz - Ärzte­
schaft - entzieht. 
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Sexµalität 
"Brauchen wir nic-ht alle Zuwendung, 
ist .das nicht normal? Auch der behin­
derte Patient braucht das. 11 ( Rett) 
''Der Einbruch der Sexualität ist ein 
so übe'rwältigende·s Ereignis, daß es 
wichtig i'st, üb_er diese Entwicklung 
genau Bescheid zu wissen. "  (Rett) 
":Per behinderte Mensch strebt nicht 
nach Kopulation. '1 {Rett) 
"Wir freuen uns, wenn die männlichen 
Patienten onanieren lernen. Das ist 
dchtig und gut. Die Patienten sind 
sogar teilweise schon so weit, daß 
s.ie das Ejakulat selbst unauffällig 
beseitigen. '' ( Rett) 
''Der Bub fühl.t sich befreit, wenn er 
onaniert hat. Bei Mädehen kommt das 
bekanntlich nicht vor, wie Sie ja 
wissen. 11 ( Rett) 
"Ich lehne das in Skandinavien prak­
tizierte Zusammenführen von zwei be­
hinderten Menschen, uw ihnen zu z·ei­
gen, wie man einen Geschlechtsverkehr 
ausübt, strikt ab. "  ( Rett) 
"Die wollen das .gar nicht. Ich bin 
<lagegen� �hnen solch� Zwänge aufzu­
drängen, die womöglich nur in l<öpfen 
der Anleitenden; entstanden sind. Ma:n 
muß sich 'vorstellen welcher Voyeuris­
mu� dahintersteckt, behinderten Men­
schen die Sexualität zu zeigen . 11 

( R-ett) 
11Man kann sich nichts Scliöneres vor­
stellen , als wenn sich zwei junge 
Mongoloide treffen und Freundschaft 
schließen. nie wollen gar nicbt mehr, 
als miteinander spazierenzugeben, 
Hancl halten, spielen. Das :Bett spielt 
keine Rolle. Wie i'ch jung war, hat 
man gesagt, ·man gebt miteinander. " 
( Re.tt) 
"Ein spastischer Patient könnte das 
gar nicht, wenn seine Arme so ver­
krampft sind . "  (Rett) 
"In Griechenland wird mir immer wie­
der erzählt: Wenn der Vater den Sohn 
verheiraten will, ist es üblich, vor­
her mit ihm ins Bordell zu gehen. 
Alle Mongoloiden 11versagen" dort . "  
( Rett) 
"Es is't noch nie vorgekommen, daß ein 
Mongoloider jemanden notgezüchtet 



hat." (Rett) 

Der Wiener Psychiatriere�orme� Dr. Stefan 
Rudas faßte dies folgendermaßen zusammen: 

"Bitte meine Damen und Herren, ver­
gessen wir nicht·, es war Rett, der 
als erster begonnen hat, über das ta­
buisierte �hema der Sexualität von 
Behinderten zu reden." 

Behindert 
"Es ist mir völlig egal, wer mit Be­
hinderten arbeitet, wenn er nur rich­
tig arbeitet. "  (Rett) 
"Nicht die Ausbildung, sondern die 
Persönlichkeit der Betreuer ist aus­
schlaggebend. "  (Rett) 
"Jeder, der seine .6..rbeit mit tfberzeu­
gung tut, tut das Richtige . "  (Rett) 
"Vo·r jedem, der mit Hirn und Herz mit 
Behinderten arbeitet, muß man einmal 
Respekt haben. Auch einfache Menschen 
können das. " (Rett) 
•irch verlange von einer Kindergärt­
nerin, von einem Lehrer, daß sie wis­
sen .sollen, wie es mit dem Kind wei­
tergeht, daß sie Kontakt halten mit 
dem Behinderten ., aucb über Jahre 
hinweg, sonst sind sie fehl am 
Platz. '' (Rett) 

Angesichts der vielen Begriffe, die die 
Wissenschaft innner aufs Neue kreiert: 
geistig bebindert, körperlich behindert, 
intellektuell behindert, wird der Normal­
bürger als p_athologische 1:rscheinwag als 
normal bezeichnet und dadurch aus dem 
Klientel der Psychiatrie größtenteils 

ausgegliedert und seine emotionale Behin­
derung nicht weiter beachtet. 

Dr. Brix zitierte Rosegger : 
"Niemand bleibe zurüek auf dem Wege 
zum Licht. "  

"Man soll nicht alles therapeuti­
sie,ren. "  
"Ab lösungsprozes-se der behinderten 
Menschen von den Eltern müssen er­
mögl�cht werden. '1 

"Der , erwachsene Behinderte ist kein 
Kind. "  (Rett) 

Hier sind wir uns fraglos e:m.1g. Aller­
dings wird es schwierig, solche Äußerun­
gen aus den vielen andersartigen h.eraus­
zubören. 

Die normative Macht der Medizin, die von 
falschen sozialen Begriffen ausgeht, 
deren empirische Repräsentanten (z.B. Fa­
m;ilie) sie als Heilungsinstitutionen 
w·ieder anspricht, verlängert die Leiden 
derer, die human zu heilen Aufgabe der 
Medizin sein �ollte. 

PS: Diese wahre Begebenheit meines Lebens 
bot mögl�cherweise weder Neuigkeiten, 
nach stellte sie einen großen Unter­
haltungswert dar. Eines jedoch sollte 
dieser Artikel bewirken, nämlich die 
Ausfu'brungen großer Gelehrter, Jleiler 
und Behandler nicht unreflektiert 
binzunehmen. Damit ist sie neu. • 
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hei/LOS 

Die Wahrhaft igkeit der Psych iatrie 
oder: 
antipsychiatrischer Hindernislauf am 
Beispiel Linz 

Kurt Lederer, 
Forwm für gewaltfreie Psychiatrie 

I .  Antipsychiatrische Ansätze 

Aufbauend auf dem it.alienischen Beißpiel 
entstanden in den 70er-Jahren auch in 
Österreich radikale , psychiatriekritische 

' Gruppierungen. In Wien, Salzburg und Linz 
riefen Psychiatriepatienten, Angehörige , 
Besctiäftigte der Psychiatrie und inter­
essierte Laien die Bewegung "Demokra­
tische Psychiatrie'' ins Leben. 

Während es in Wien der Dem0kratischen 
Psychiatrie gelang, Einfluß auf den Ab­
bau der Großanstalt und auf füe Durch­
setzung eines ambulanten psychosozialen 
Dienstes zu gewinnen, versandete die 
S.alzburger Gruppe mit dem Zurückf luten 
der Sludent�nbewegurig b,ald ·im intellek­
t_uellen und abstrakten Milieu. Sie wurde 
bei der Durchsetzung konkreter Projekte 
zuhehmend von karitativen. und kirch­
lichen Initiativen überholt.. 

sorgung. Die sichtbar werdenden Unzuläng­
lichkeiten des Systems waren bloß durch 
eine neue Fassade' kaschiert worden. 

Die G:ruppe ''Demokratische Psychiatrie'' 
griff diesen Widerspruch auf und �riti­
sierte ihn scharf.  Alle ihre Aktionen 
mußten aber notwendig isoliert bleiben

.
, 

da es nicht gelang, das Anstaltspersonal 
oder größer� �esellschaftspolitische 
Gruppen wie politische Parteien oder 
Gewer_kschaftsfra.ktionen, für den Kampf 
um eine Psychiatriereform zu gewinnen.  

Der Riesenapparat der Anstalt war zwar 
durch die verbalen Angriffe etwas irri­
tiert, zuckte ansonsten jedoch kaum mit 
den Achseln . 
Die Ahstaltsmauern waren auf diese Art 
und Weise. nicht zu durchbrechen. 

Ein andere� wirkungsvollerer Ansatzpu�kt 
mußte gefunden werden. Zunehmend setzte 
sich iri der Demokratischen Psychiatrie 
die Erkenntnis durch, daß eine konkrete 
Alter·na.tive aufgebaut werden müßte. Nur 
durch konkrete Arbeit, durch die d�rekte 
Auseinandersetzung mit den Psychiatrie­

Ein antrleres Bild bot sich in der 220 .  000- p·atienter-i und dereA Problemen schien es 
Einwohf!er-Stadt Linz: möglicl'l, die inhumanen "' starren Mecha-
nne mi:ich.tvolle Großanstalt mit l .  500 nismen der Anstalt aufzuzeigen und einen 
Betten· beherrschte di,e psychiatrische Ver- menschenwürdigeren Umgang mit J:)Sychisch 
sorgung des. Bundeslandes Obe:rös.terreich. Kranken zu propagieren. 
Zögernde Reformen beschränkten sich zu- Ausgangspunkt für alle Initiativen mußten 
meist auf anstaltsinterne Umstrukturie- im Gegensatz zur Großanstalt die Eedürf-
rungen ( z. B.  die Sektarisierung) .  Die nisse der Patienten sein .  Vor allem soll-
radikalste Variante bei den Reformbe- te deren ohnmächtige Position sozial ge-
strebungen war die .Verlagerung von Pati- stärkt werden . Daher konzentrierte man 
enten irr große Pflegehe-ime in ländlicher sich a.uch auf die abgeschobensten tmd 
Umgebung . D Le Oberhotielt der Großanstal l- Ve'I:gessensten Individuen ; die Mensctien 
bliel a er rfUreh entspreoh�nde ärztliche in den Lang2eit-P fle_geabteilungen der 
Vert-- �e 1°• :..i.el h ,., qewal,,..t psvch iatrisohen Anstalt sol J ten e i ne 
Diese r- •'• ' Dezenlraljsii::runq" änderte Chance bekommen t ein Leben außerhalb 
nichti:r tn der. pgyr.n iarr1sr.hen \r�r- dm' Mauern neu 2u beginnen. [hre Reinte� 
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gratibn sollte einerseits ihrem Leben 
einen .neuen Sinn geben, zum anderen war 
sie als Beweis gedacht. Als Beweis, daß 
nicht Krankheit es ist ,  welche diese 
Menschen auf dem Abstellgleis der Ge­
sellschaft fix.iert, sonde.rn daß materi­
elle und soziale Mechanismen dies be­
werkstelligen. 

Der Demokratischen Psychiatrie Linz ge­
lang es, einen kommunalpolitischen Wider­
spruch für ihre Zw.ecke zu nützen - Die 
Stadt Linz wird sozialdemokratisch re­
giert, während die psychiatrische Groß­
anstalt als Institution des Bundeslandes 
Oberösterreich eine Domäne der kense:rc­
vativen Partei innerhalb des ''roten" Linz 
darstellt - und zusammen mit einigen 
wichtigen FunktionäI:en der sozialdemo­
kratisi;:hen Partei den "VeTein fur psych­
i;atrische Nachsorgeeinrichtungen" zu 
gründen. . 
Die Errichtung eines Übergangsheimes 
wurde als erstes Vereinsziel durchge­
setzt .  
Basis des politischen Kompromisses war 
die Überzeugung aller Beteiligten, daß 
nur eine. unabhängig von der Großanstalt 
existie�ende Einrichtung den Riesenap­
parat aufweichen kann. 

Im Juni 1981 wurde mit gerihgsten finan­
ziellen Mitteln und gegen .den Wider.sta11d 
des herrschenden psychiatrJ.schen Systems 
das Übe.rgangsheim gegründet. Nach langen 
Diskussionen zwischen Bewohnern und Per­
sonal setzte sich der Name "Franco­
Basaglia-Haus'' durch. Er wurde schli�ß­
lich einstimmig in einer Haup't\/ersamm­
lung beschlossen. 
Durch die Namensgebung sollten zum ersten 
die Wurzeln des Hauses in der Demokrati­
schen fsychiatrie und damit die Abgren­
zung gegenüb.er dem bestehenden psychia­
trischen Denken herausgestellt und zum 
zweiten die Diskussion in Linz um eine 
alternative psychosoziale Versorgung 
vorangetrieben werden. 

I L Re form uhd Bürokratie 

Die internationale Entwicklung der Sozi­
alpsychiatrie, die Kritiken d�r Demokra-

tischen Psychiatrie und die Aktivitäten 
des "Vereins für psychiatri•sche Nach­
sorgeeinr ichtungen" provozierten die 
Linzer Anstaltsmächtigen laufend zu klei­
nen Reformen. Dem :reaktionären G�wand 
der Großanstalt mußte schließlich ein 
moderner;  liberaler Schnitt v.erpaßt 
werden. 

Anstaltsabhängige Vereine (s0 ist .bei­
spielsweise der Anstaltsleiter auch Vor­
sitzender e ines p o l it isch s·t a r ke m  Re­
formvereines) installierten in Linz und 
Umgebung Heime , Beratungsstallen, Arbeits­
und Beschäftigµngsstätten usw. Fast immer 



verspric�t aber der Titel einer neuen 
Einrichtung etwas, woran in der Realität 
gar nicht gedacht ist � es einzulö�en. 
Kritischen Reformprojekten wird mit die­
sen Scheinreformen nach und nach der Bo­
den unter den Füßen weggezogen. 
Das Franco-Basaglia-Haus ist zwar nach 
wie vor ein großer Fortschritt in der 
Demokratisierung und Humanisierung der 
gesamten psychiatrischen Versorgung, die 
Gefahren einer ErstaTrung und eiAer Ver­
ändeFung der ursprünglichen Ziele durch 
Insti tutionalisie·rung und Bürokratisie­
rung sind eindeutig gegeben. 
J�, die Einbindung des Basaglia-Hauses 
in die Gesetzmäßigkeit der Anstaltslogik 
scheint, einer These lor.enzo Toresinis 
zu folge , auch in Linz unausbleiblich. 

Für die Betre·ffenen, die Patienten, 
wi:irde di.es bedeuten, - wie schmerzlich 
für ciie Ohren' der Betreiber des Basaglia­
Hauses - ,  daß die Reformansätze zwar eine 
im P.rojekt immer noch spürbare Humanität 
ver�prechen, in ihrer gesellschaftlichen 
Konsequenz aber mehr und verstärkte so­
ziale Kant-rolle bedeuten würden, daß sie 
·einz�g zu• einer Verdopplung der Psychia­
trie geführt hätten. 

0ie Macht der Großanstalt wäre weiter. hin 
ungebrochen . Sie hätte sich sogar auf 

,1� 
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satzes und damit seiner ideologischen 
Bas�s eine radikale antipsychiatrische 
Gruppe, die einen en tsprechen·den poli ti-
s chen Druck erzeugt und der weiteren Ent­
wicklung die. Richtung weist. 

Das Forum für gewaltfreie Psychiatrie 

Bereiche ausgedehnt , die eigentlich die Als im April 1984 Amnesty Inte.rnational_/ 
Psychiatriereform als ihr Revier: bean- O . Ö .  in seiner Mitgliederzeitschrift 
spruchte : Aus gemetndenah�r Hilfestellung einen Artikel über Menschenrechtsver­
wär� ein· gefäh:r lic.hes Frühwarnsystem von letzungen in der Psychiatrie ( Gas tkom-· 
Krisen geworden, aus unmittelbarer Krisen- mentat0r Kurt Lederer) veröffentlichte , 
intervention ein undl!lrchsichtiges· System schlugen die Wogen hoch. 
neuer institutioneller" Abhängigkeiten. 

Die · Gründung des Basaglia-Hauses hat noch 
eine andere , wesentliche Kehrseite: Mit 
seiner Errichtung •starb die Linzer Gr1,1ppe 
der Demokratisch�n Psychiatrie. 
Alle Energien sind nunmehr in Vereins­
aktivitäten gebunden. Politischreforme­
rische Kräfte s�nd institutionalisiert 
und damit entpolitisiert worden . In Linz 
besteht seither ein Vakuum auf dem Po] 
der Ps"ychiatriekritik . 

Dabei benötigt gerade das Basaglia-Haus 
zur Rettung $eines reformerischen An-
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Aufgrund der Presseberichte meldeten 
sicn zahlreiche ehemalige Psychiatrie­
patienten 0eim Autor des Amnesty-Arti­
kels. Sie hatten ebenfalls schlechte 
Erfahrungen in der Anstalt gemacht und 
teilweise bereits im Alleingang versucht, 
sich gegen das erfahrene Unreeht zu 
wehren. 

Um sich besser durchsetzen zu können und 
um sich geg!:!nseitig zu un�erstützen 
schlossen sie sich zu eimer Selbsthilfe­
gruppe, dem "Forum für gewaltfreie Psych-



iatxie" z.usammen. 
Darüberhinaus· ve12steht sich die Gruppe 
auch als Beschwerdestelle und tritt für 
eine ent�cheidende Umstruktucienung des 
psychiatrisclien Versorgungssystems im, 
S,inne. von Gewai t fi:-e-ih.eit und Menschen­
würde ein.  
Das· Forum für gewaltfreie Psychiatrie 
fordert.: 
- Abbau von Zwang und Gewalt in der 

Psychiatrie,  
- menschenwürdige Behandlung, 
- Erm'öglichung und Förderung gegensei t.).'-

ge Hj lfe ( z . B .  freie Organ:isier:ung 
der Patienten ) ,  

- Änderung der grundlegenden psychiatri­
schen Strukturen ( z . B .  schrittweise 
Auflösung der �coßanstalt und Ersatz 
durch ambulaQ•e Cin.richtungen ) ,  

- Schaffung ge�,igneter Wohn.räume und· von 
Arb.eits- und Effischäftlgungsmöglkh­
keiten. 

. .; Ende Mai 1984 stellte sielt das Forum für 
gewaltfreie Psychiatrie im" Rahmen einer 
Pressekonferenz der Öffentlichkeit vor. 
Erstmals in der Ge·schichte ästerr�ichs 
verschafften sjch auf diesem Wege Pati­
enten der Psya�iatrie Gehör . Sie er� 
z.äblten vor versammeltet Presse ihEe zum 
Teil sehr bösen Erf a h nm g e n  u n d  E r l e b ­
nisse i n  der psychiati; .. jschen Anstalt. Von 
der Anstaltsleitung wur-den wlederuill '·alle 
Vorwürfe zurückge.�iesen und m'1,t·· ge�cht­
tichen Schritten ge�roht. 

Neue Betroffene, aie durch die Diskus­
sion ihrer Probieme in der Öffäntlich­
kei t frischen Mut geschöpft- hatten, 
meldeten sic;"1 beim Forum, sodaß im laufe 
der Zeit eine aktive Kerngruppe bildete, 
welche sich regelmäßig tri fft und ge­
meinsame Aktionen setzt. 

I D .  Gebremster Optimismus 

ln dieser gesellsch�ftspolitischen Si­
tuation , die immer mehr .O.l t.ernati ven 
verunmöglicht, die jeden Ansatz von Kri­
tik und Forderungen bereits im Keime zu 
ersticken versuch t ,  ergibt sich von 
selgst die Notwendigke{ � ,  daß alle an 

einer' Änderung der Verh'äUnisse inter­
essierten Personen und Gruppen verstärkt 
zusammenarbeiten müssen . 
Dies gi l t  vor a lJ.em national, aber auch 
international. 
Auf der nationalen Ebene müßte ein über­
geordnetes rorum, ein Netzwerk, gefunden 
werde'n, um alle Aktivj täten und Energien 
zu sammeln und zu koordinieren . Aber 
auch eine politische Partei (wie z . B .  
Die Grünen i n  der Bundesrepublik Deutsch· 
land) oder eine radikale Gewerkschafts­
fcaktlon wären. hier denkbar.  Denn nur 
wenn eine politisch starke GruppJerung 
die weitere Reform der Psychiatrie auf 
ihre Fahnen heftet, scheint eine Durch­
setzung der Forderungen realisie.rbar . 
Daneben müßte eine n�ue Basisbewegung 
(wie seinerzeit die Demokratiscne Psych­
iatrie) für den nötigen Druck von unten 
sorgen, ohne welchen jede noch so gut 
gemeinte Reform nicht den Kinderschuhen 
entwac.hsen köAnte . 

Z�rzeit sind erste gesamtösteEreichische 
Bestrebungen im Gange ,  alle· psychiat.tie­
kritischen GTuppen (in Linz • das Forum 
für gewaltfreie Pl?ychiahie) um eine ge­
meinsam her�usz.ub.ringende -regelmäßige 
Zeitschrift zu sammeln . Auch Kontakte zu 
Bürgerinitiativen und alternativen poli­
tischen Listen bestehen . 

Aufklärungsarbeit gegen die herrschende 
Psychiatrie und Unter?tützung all der 
Grwppen, die die Befreiung der Psychia­
trisch Internierten in Anstalten und 
Asylen erkämpfen wollen, wären die vor­
dringlichsten Ziele 0er neuen Bewegung . 
Ein Silberstreif am Horizont von Linz 
z. ei chnet sich ab, . Ho ff en wir ,  daß er 
das Vorzeichen eines neuen, aAbrechenden 
Tages lst.  • 

Das Fa.cum für gewaltfrele Psych.i:ahie 
ist erreichbar unter: Postfach 9 ,  4013 
L inz,  Tel.  537003 
Die Dokumentation "Die beleidigte An­
stalt:. " ,  war.in die Entstehungsgeschichte 
des Forums und der Proz.eß gegen Kurt 
Lederer ausführJich dargestellt werden, 
ist geg�n einen Unk_ostenbeitrag vori· 
S 10,- unter obiger Adresse beziehbar . 



Bücher 

-Humangenetische Menschenzucht 
Eva Fleischer 

Ein Kommentar zum folgenden Buch: 

Udo· Sierck, Nati Radtke: 
Die Wohltätel.'-Mafia, vom Erbge.sundheits­
gericbt zur Humangen�tischen Beratung. 

die Humangenetische Beratung. Letztere 
wird jedoch kaum öf fentlicb diskutiert. 

Nati Radtke und Udo Sterck haben mit dem 
vorliegenden Buch, das sich .e_in·gehend 
eben mit. dieser Humangenetischen Beratung 
befaßt, in der BRD (besonders in Nord­
deutschland) für e1nigen Wirbel gesorgt. 
Nicht zu Un�echt, denn der Inhalt ist 

Selbs -tverlag, zu bestellen bei Odo Sierck, brisant und aucb für österreichische Ver-
Oelkersaliee 15, 2000 Bamburg 50, hältnisse intere.ssant (Vgl. den neben-
Preis- 8 DM; stehendeJi Auszug aus der l",:,:oschüre 11Gene-
Vorauskasse Postscheckkonto Nr. 538279 -200 tis. che .Familienberatung" der genetischen 

Das Retrortenbaby und die Leihmutterschaft 
waren vor einigen Wochen das In-Thema. 
Mor,ali-sche 'Bedenken gab' s von allen Sei­
ten. Es fragt sich nämlich, warum soviel 
Geld in die entsprechende Forschung auf 
dem Gebiet der R�produktionstechnologien 
gepumpt wird. Es  stellt sich bald heraus,  
daß da die Vision von einem perfekt 
züchtbaren Menschen dahintersteckt. Die 
hervorstechenden Merkmale dieses Men­
schen: Arbeitsfähig- und -freudig, anpas­
s ungswillig, psychisch stabil und weiße 
Hautfarbe. Nicht gefragt sind: Gastarbei­
ter, Asoziale, Kranke,  politisch Onzuver­
lässige und Krüppel. Die •Möglichkeiten, 
die·se Personengruppen von de.r Vermehrung 
auszuschließen, erwe'itern sich stäntlig. 
Massensteirilisati0nen in der 3. Welt, 
Kampagnen für Mutterschaft für Frauen aus 
sozial höheren Schichten (Retortenbabys 
koonnen nur für solche :Frauen in Frage) , 
Einsatz der Gentechnik und schließlich 

3 0  

Familienberatungsstelle Graz). 

Beg-onnen wird mit einem Uberlick -iiber die 
historische tntwicklung humangenetischer 
Beratungsstellen, Schon 1926 machte man 
sic-b Gedanken über das ''Ausste.rben gerade 
der wertvollsten Bevölkerung" und sah die 
Lösung darin, daß nur mehr "hochwertige" 
Kinder geboren werden sollt;en, Uas Mittel 
dazu: d'ie Eheb'eratung. Die Verhütung 
"minderwe.rtiger Nachkommenschaft" sollte 
über Eheverbote für "Eheuntaugliclie11 ge­
schehen. Schon die damalige Kategorie der 
dauernd ßheuntauglichen (Epileptiker, 
Taubstumme, Alkoholiker, Geisteskranke) 
zeigt ein� große Gefahr einer solchen: 
BeviHkerungspol itik : die Gr_enzen zwischen 
"gesund" und "krank" sind beliebig ver­
schiebbar und so werden soziale Ursachen 
zu vererblichen auszurottenden Ubeln. Was 
so alles genetisch bedingt- wird: Homo­
sexualität, .Kriminalität, lli lfsschulbe­
dürftigkeit, Gemütsarmut, KPD-Mitglied­
scha-ft, Bettelei. Öffent l.ichkeitswirksam 



wurde damals schon auf die Mitl:e.i:dsdrüse 
ged,rüc kt urid "vom Leid der Krüppel er­
griffen, fragte auf�erdem niemand mehr 
nacb den Wahrheitsgehalten der propagier­
te-n Vererbungstheorien, nach der Haltbar­
keit

. 
der Diagnosen wie angeborener 

Sehwachsinn" (Seite l 7 ) ,  Wichtige Grund­
la6et1 der s.pätercen Pe.rfektion der "Verhü­
tung erbkranl,cen �achwuchses" waren einmal 
die Zusammen:arbeit von Metlizin, Justiz, 
Gesundheits- und Fürsorgeverwa 1 tung und 
dann die statistische Erfassung von in 
Frage kqmmenden Personen. 

Vi,e. eigenniche eugenische Praxis während 
des 3 .  Reiches wird nur kurz erwähpt, es 
geht dann we:i:ter ioit einer S� hilderung. 
dess.en, wie nach l945 mit den Opfern der 
NS-Sterilisierungskampagne umgegangen 
wurde. Obwohl formal juristisch für die 
Zwa:ngssterilis ierten Anspruch auf ·Ent­
schädigung• best_and, wUJ;den di�� als 
Nictitverfolgte ( � ) eingestuft und m i t  der 
unglaub.lichen Begründung abgewiesen, ''daß 
das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach­
wuchses in gesetzmäßiger Form zustande 
ge,kommen sei und gültiges Re.cht dar­
stelle" (Petitionsausschuß des deutschen 
Bundes tages, 19tS/Seite 25),  Erst seit 
1980 existiert eine .(2uasia1ierl<.e1mung in 
Form von 5000 DM, die auf Antrag gewährt 
wirp, wenn der Betroffene besondere ge­
sundheitliche Schäaen erlitten hat, die 
über die normalen Folgen oder Erscheinun­
gen einer Sterilisat ion wesen.tlich hin­
ausgehen. 

Im zweiten Teil folgt eine intensive Aus­
einandersetzung mit der Hurnangenet ischen 
Bera, tun,g (nach 1945 whd die Eugenik zur 
Human·genetik, die Inhalte sind die 
gleichen gebl ieben, es wutde dem GanzeB 
nur ein "unbelasteter" Name verpaßt) . 
Zuers� wird dabei auf die Entwicklung 
nach 1945 eingegangen, wobei sehr stark 
der ZusalJ)lllenhang mit der Weiterentwick­
lung der Gentechnik zum Ausdruck kommt .  
Bei einer Analyse. der Ziele, Argumente 
und Hintergründe dieser Beratung ze:igt 
_ sich, daß der Kosten-Nutzen-Aspekt beson­
ders stark hinter der auf Le.idensverbin­
derung angel_egten Propaganda steht, "da 
mit z·usätzlicl_l investierten Gel"dbeträgen 

(für die deratung �. F . )  spürbare Ein­
sp�rungen in den Bereichen Therapie, 
H.ehabilitation und Pflege Behind�xcer 
sowie Volkseinkommenszuwächse erzielt 
werden . "  (Seite 40), Daneben wird <larauf 
hingewiesen, daß auch für Utoweltschäden 
die genetische Beratung als Lösungsmittel 
angeboten wird, Das heißt z . B. , daß Kon­
zerne, die nicht bereit sind 1 Rüc ksicht 
auf die Sicherheit. der Gesundhe it der 
At'beitsnebmer zu nehmet+, <).ie Fölgen d·er 
Verseu:chung von ßrbgut d�durch ausscha l ­
ten, daß "ausschließlich Personen be-­

schäftigt werden, die entweder unfrucht­
bar sind .oder l't1egen ihres Alters keine 
Kinder mehr bekommen wollen oder können 
oder aus gesundheitlichen Gründen bekom­
men dürfen oder freiwillig lebenslang auf 
Kinder verzichten. '' (Seite 44) Wobei dann 
die Freiwilligkeit auch erzwungen werden 
kann, Oder daß man das Risiko der Geburt 
von geschädigten Babys in verseuchten 
Regionen dadurch aussc.halten will, daß 
man die Cbromosomen der E ltern untersucht . 

Nach dem äußeren Rahmen der Be�atung 
( Propagierung und Erfassung) folgt die 
eigentliche Vorgangsweise bei der Bera­
tung, Es zeigt s i eb klar, da· ß in dieser 
scheinbar wertfreien Beratung sehr stark 
mit Vorurteilen, Stigmatisier4nge� gegen-
über .Behindert..en gearl?eitet wird. l)abei 
ist der Handlungsablauf immer gleich : 
"Der Schilderung vom Zer.fall einer Fami-
1 ie oder Ehe, die ein. behindertes Kind 
ertragen muß, folgt der Hinweis auf 
Probleml.ösung - rechtzeitiges Informieren 
über mögliche Erbschäden in der Verwand t­
schaft'' ( Seite 53). Da!}acb wird ein 

Starnmba umerstell"t, der sämtliche Auffäl­
ligkeit-en der letzten drei Genera\:,ione,n 
enthalten soll. \.Jobei diese Au.ffäHigke i­
ten nicht nur physi.scher Natur sind (wo 
die behi.ndertenfeindlichen Eiuste1lungen 
der Berater dieutlich zum Ausdruck kom­
men - sechs Finger als schwere Beein­
trächt igung der zwischenmensclüichen Kom­
munikat ion), . son.dern auch sozialer (v<im 
Alkoholisuius bis -z.ur Kr iminalität - ein­
fach alles ist vererbbar),  Ein weiteres 
Kriterium ist die Überlebensdaue r des 
Kinde.s ,  Nach dem Motto 1 1Je frühe:r es 
•t irbt, desto weniger dringlich das Ein-
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greifen11 {Seite 61 ) .  Schließlich sollen 
11Erf.olg und Aufwand ( � >  • . . •  einer vora1,Ls­
sichtlichen Therapie bei der Entschei­
dungsfi�dung einkalkuliert werden" (Seite 
ol). All das mündet in einer "neutralen" 
Beratung, die -mit Aussagen operiert wie: 
"Die Gefa11r ist so groß, daß sie meines 
Erachtens ein Kind nicht verantworten 
können. 1' .  "Wenn es meine Familie wäre , 
dann mirde ich das Risik0 nicht ein­
geheq.11 (Seite 6 3 ) .  Dann haben die poten­
t. ie,llen Eltern die freie Entscheidung zur 
Fr,uchtwass�runtersuchung, zur Abtreibung 
oder zur Sterilisation. Letztere erfolgte 
oft unfreiwillig für Minderja:nrige und 
Entmündigte, aber auch bei anderen Per­
sone�, wobei Ärzte ihre Macht -mißbrauchen 
und Sterilisationen eigenmächtig durch­
führen. "Ein typisches Beispi,el ist der 
Antrag auf Sterilisation für ein leicht 
schwachs inniges l 7jährig.es Mädchen aus 
einec sozialen Familie > das, sexuell trieb­
haft und haltlos, bereits ein uneheliches 
Kind hat. Eine genetische Indikation im 
engeren Sinne liegt hier nicht vor. In 
m�richen derartigen Fällen stellt sich 
dann drängend die Frage, ob nicht aus 
sozialer und aus gemischt genetisch-so­
zialer Indikation steri1ißiert werden 
sollte. "  (Seite 68) 

Kurz beschäft igen sich die Autoren auch 
noch mit dei Gentecnnik, . da beide Strän­
ge, Humangenetische Beratung una Gen­
technik, eng verknüpft s�nd. Basieren sie 
doch auf einer Wissenschaft ,  die das Ziel 
der kerngesunden Familie, der sauberen 
Rasse formuliert. Samenbänke von Nobel­
preisträg-ern, die Möglichkeit, bei in der 
Retorte gezeugten Kindern in die Gen­
struktur einzugreifen oder die Möglich­
keit bereits entstandene genetische Schä­
den zu  heilen - all das geht in eine 
Richtun·g. " Im  Mittelpunkt des Denkens 
steht nach wie 'vor die Auffassung, daß 
die _ßevölke-rung aus leistungsfähigen und 
funktions· tüchtigen Menschen bestehen 
soll.' '  (Seite 7 5 )  

Im ,dritten Teil geht es direkt um die 
Wohltäter-Mafia, wo aufgezeigt_ wird, daß 
diejenigen, die im 3. R�ich maßgeblich an 
der Eugenik und Euthanasie beteiligt 
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waren, auch jetzt ihre Arbeit fortführen 
�nd dies teilweise in leitenden St�llen 
von Behindertenvereinen (z.B. Lebens ­
hilfe, Aktion Sorgenkind, neutsche 
Rheumaliga) , Wohlfahrtsverbänden und Ver­
sorgungs.eirrriclitungen. Anhand von einigen 
Lebensläufen zeigen die Autorea diese 
Verquickung von .Behindertenfeindlichkeit 
und gleichzeitiger Tätigkeit "zum Wohle 
der Behinderten" auf. Nu� ein Zitat zur 
Verdeutlichung :  1'Bei aller Anerkennung 
für die höchst verdienstvollen Anstren­
gungen, die von viel.eo Seiten zum Wohle 
der Behinderten durchaus erfolgreich un­
tern�mmen werden, dürfen wir eines nicht 
länger u"bersehen: Wir verhalten uns wie 
ein Mensch, der s ,ich verzweifelt bemüht, 
das Wasser aus seiner Wohnung zu 
sohöpxen, der aber nicht daran denkt,  den 
defekten Wasserhahn zu verstopfen." 
(Seite 81) 

Das .  Buc.h wird abgeschlossen mit einem 
detaillierten Einblick in die tägliche 
Beratungspraxis der :Humangenetischen Be­
ratungsstelle Hamburg-Barmbeck. Die dabei 
verwendeten Dokumente waren aufschluß­
reic·h, ab-er ·leid'er manc-hmal kaum leser­
lich. 

Den Schluß, den Nati Radtke und Qdo 
Sierck aus den vorliegenden Materialien 

• ziehen., ist der, daß sie tlumangenetische 
�eratungsstellen grundsätziich ablehnen. 
Für mich ist es schwierig·, einen derart 
klaren Standpunkt zu beziehen. Einerseits  
sind da die Gründe für eine Abl�hnung: 
eine neutrale Beratung ist ni_cht möglich, 
diese Beratung ist Ausdruck von 'Behinder­
tenfeindlichkei t ,  die Beratung soll Er­
.satz sein .für verbessernde Maßnahmen der 
Situation Behinderter. Auf die Spitze 
getrieben ,  kann das heißen, daß in ferner 
( ? )  Zukunft die Humangenet{sche Beratung 
zur Pflicht wird und daß denjenigen ,  die 
dann trotz Abraten ein behinder_tes Kind 
bekommen , die staatliche Onterstütz,ung 
gestrichen wird mit dem Argument,  daß 
dieses Kind ja vermeidbar ge�esen wäre . 
Ab er andererseits heißt in der heutigen 
Situation ein behindertes Kind (wobei ich 
gleich in den Denkfehler verfalle, mir 
dabei ein schwer behindertes Kind vorzu-



stellen) zu bekommen einiges an Schwie­
rigkeiten. Ohne die fehlenden ambulanten 
Strukturen bedeutet das oft genug Heim­
einweisung oder Aufopferung der Mutter 
(wozu ich nicht bereit wäre). 

dem Prospekt der österreichischen Human­
genetischen Beratungsstelle stammt. 

Literatur zum Thema Gentechnologien: 
Gyno-Genetics, Frauen und die Zukunft der 
Reproduktionstechnologie Hrsg. Autonomes 

der Frauenreferat im AStA der TU Berlin, Natürlich gebt es um die Verbesserung 
Lebensbedingungen voo Behinderten und 
ihrer Angehörigen, aber ich kann keine 
sc�wangere �rau darauf vertrösten, daß es 
vielleicht in zwanzig Jahren keine Heime 
mehr geben wird. In dem Zusammenhang wird 
mir auch klar, daß die feministische Vor­
gangsweise gegen�ber Abtreibung, Verhü­
tung, Gentechnik und Humangenetischer 
Beratung sich nicht nur einfach mit der 
Forderung nach der vollen "Selbstbestim­
mung" für die Frau gegen d ie konserva­
tiv-klerikalen Kreise richten soll. Es 
besteht dann nämlich die Gefahr, Bünd­
nisse mit jenen einzugehen, die die 
Lockerung von Abtreibungsbestimmungen, 
die Verbreitung von Verhütungsmitteln 
usw. gut gebrauchen können, um "nutz­
loses'' Leben um jeden Preis zu verhindern 
und damit wieder die Selbstbestimmung der 
Frau zu mißacht�n. Der Kampf muß sich 
auch gegen eben diese Gruppen richten, 
die mehr oder weniger offen eugenisch 
meinen, daß bestimmten Frauen das Kin-
der-Gebären erschwert/verboten/verunmög­
licht werden soll .  Wie allerdings dieser 
Kampf in der Praxis aussehen soll, ohne 
daß die Frauen gegeneinander ausgespielt 
werden, weiß ich nicht. 

Für mich ist das Problem "Humangenetische 
Beratung - ja oder nein'! "  noch nicht ge­
löst und ich glaube, daß es da noch eini­
ger Oiskussion bedarf. Ich hoffe, daß die  
Leser/innen an einer Auseinandersetzung 
mit diesem Thema t.eilnehmen (das Buch 
bietet eine ausgezeichnete Grund lage 
dazu). Nebenbei wäre es auch noch inter­
essant, sich damit zu beschäf tigen, wie 
die Vergangenheit und Praxis der öster­
reichischen "Wohltäter" aussieht. 

Zum Einlesen in die österreichische Be­
völkerungspolitik eignet sich besonders 
die "notküh.lung" Nr. 3/1984, zu beziehen 
von Herbert Kohout, Postfach 334, 1034 
Wien, (öS 10) aus der auch der Auszug aus 

Marchstraße 6, 1000 Berlin 10, 

Sie nennen es Fürsorge -
hrsg. von Michael Wunder u. Udo 
Verlagsgesellschaft Gesundheit 

Sierck 

Dieses Buch ist eine Teildokumentat ion 
über die beim Gesundheitstag 1981 in 
Hamburg stattgefundene Diskussion. Ver­
schiedene Autoren nehmen in 3 großen 
Kapiteln Stellung zu folgenden Themen: 

Teil l: 

Teil II: 

Teil III : 

Behinderte Menschen unterm 
Hackenkreuz 

Wider die  Therapiesucht 

Lieber lebendig als normal 

Auch Artikel, die nicht auf dem Gesund­
heitstag erschienen sind, aber wesent­
liche Thesen zu einem Thema beinhalten, 
sind Bestand teil des Buches. 

Tei l  l 

• 

Die Forderung nach 11Ausmerzen lebensun­
werten Lebens" war zur Zeit des Faschis­
mus ein wichtiger Grundsatz, der sehr 
sorgfältig verfolgt wurde. 

Durch den Fortschritt der Medizin sei 
eine natürliche Auslese nicht mehr gege­
ben, zu viele "Lebensunwerte11 überleben 
und belasten die gesamte Gesellschaft, 
weil ihre Pflege hohe Kosten verursacht. 
Daher, so wurde argumentiert, muß die  
Auslese von der Gesellschaft getroffen 
werden. 

Am Beginn dieser Auslese stand d ie Asy­
lierung. Das Buch zeigt mit zahlreichen 
Dokumenten, wie die Propaganda in diesem 
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Bereich funktionierte. Schon in der 
Schule lernten die Kinder an einfachen 
Rech·enbeispielen, da& die Behinderten der 
"erbgesunden" Bevölkerung Geld; Substanz 
und Arbeitseinsatz kosten, ohn� selbst zu 
etwas nützlich zu sein. 

Als besondere Gefahr wurde die starke 
Vermehrung der 11Minderwertigen" gesehen, 
die, wenn die Entwicklung so weitergehen 
würde, bald den Großteil der ·Bevölkerung 
ausmachen würde, ein "qualitativer Bevöl­
kerungsabstieg bei zu schwacher Fort­
pflanzung der Hönerwertigen" wurde ais 
Schreckensbild gezeichnet. 

Als logische Konsequenz sahen die Na­
tionalsozialisten die Zwangssterilisie­
rung,. Sie sollte der Reinhaltung der Ras­
se dienen und das ,Anwachsen der minder­
we,rtigen Bev6lkerung verhindern. Nach dem 
"Gesetz zur Verhütun·g erbkranken Nach­
wuchses" werden nun hunderttausend Behin­
derte sterilisiert. 

Die nächste Stufe des faschistischen Pro­
gramms ist die Vernichtung aller schwer 
Geistes- und I<örperbehinderten. In spe­
ziellen Anstalt'en werden tau$ende "Un­
werte" vernichtet, nur Arbeitsfähige 
überlebten. 

Da� der Wert des Menschen an seiner Ar­
beitsfähigkeit gemessen wird ist auch 
heute noch der Fall, und in einer Disku.s­
sion auf dem Gesundheitstag zeigen die 
Autoren die Gefahren auf, die in dem heu­
tigen Umgang mit Behinderten liegt. 

so· ist z. 'B .  in der ''Aussonderung behin­
derte.i: .Menschen in Sondereinrichtungen 
immer die Gefahr beinhaltet, daß weit­
gehend� Schritte gegen dies ·e Gruppe ge­
p·lant und durchgeführt werden können. 11 

( s . 2·4) . 

Am Ende des 1 .  Kapitels wird am Beispiel 
de--r Alsterdorfe� Anstalt noch einmal 
systematipch aufgezeigt, wie die einzel­
�en Stufen der Behandlung bis hin zur 
Ve rnicht.ung funkt"ioniert haben, 'und man 
etfanrt aus Augenzeugenberichten weitere 
grausame Einzelheiten a·us dieser Zeit. 

34 

Sehr genau recherchiert und dokumentiert 
zeigt dieses 1 .  K�pitel den Wahnsinn und 
die Grausamkeit über die Behandlung Be­
hinderter in der Nazizeit auf. Für beson­
ders wichtig halte ich die imm.e� wieder 
gefundenen Parallelen zur Gegenwart, de-



nen man besonderes Augemnerk schenken 
sollte. Da es sehr informativ und leicht 
lesbar ist, kann dieses Kapitel eine gute 
Diskussionsgrundlage für dieses oft ver­
dräng-te Thema sein. 

Teil II 

1m. 2. Kapitel wird auf sehr anschauliche 
Weise gezeigt, daß das Leben vieler be­
hinderter Menschen hauptsäc hlich aus The­
rapie bestebt. Musik-, Sport- oder Be­
schäftigungstherapie lassen keine Zeit 
und· Raum mehr für ein "normales" Leben. 
"Infolge des Mißbrauchs der Medizin und 
der Pädagogik durfte also das Kind nicht 
mehr am täglichen Leben teilhaben, wie es 
sich durch das Spiel, durch die Gemein­
schaft det' Gleichaltrigen, durch Musi'.k, 
durch ßewegu"Q-g, ,durch pchwimmen usw. er­
gibt, derin �11 dies· wurde verwandelt in 
"Beschäftigungs-, i-n Spieltherapie, in 
Heilgymnastik, in Sonderschule, in Phy­
sio-, in  ,Musik-, in Wasserthe-rapie. Jede 
dieser Aktionen wurde aus dem natürlichen 
Leben$raum h�rausgel&st und ei�em Fach­
mann anvertraut" ( ,S .  79).  

Es stebt nicht der Mens�b in Mittelpunkt, 
sondern nur der Defekt, der mit allen 
möglichen (oder unmöglichen) Therapiever­
suchen ausgebes·s·ert, repariert werden 
soll. 

Der Ehrgeiz mancher Therapeuten geht dann 
leider soweit, daß vor lauter Konzeritra­
tioo auf den ·Defekt die persönliche Ent­
wicklung und psychologisehe Verfassung 
übersehen wird. Das wichtige Gebot j eder 
Therapie "zuerst soll es nicht schaden" 
wird bier verletzt. 

Da� falsche, übertriebene Therapie scba­
den kann, wird auch in den Berichten von 
Müttern mit behinderten Kindern klar. Die 
starke Betonung und hauptsächliche Kon­
zentration auf Therapie verhindert das 
Entstehen eine-r richtigen Mutter-Kind...:Be­
ziehung. 

Mutte-r und Kind sind der ständigen Be­
lastung au�gesetzt, alles richtig zu  
machen, jede Handlung wird d,anach beur-

teilt, ob sie auch therapeutisch richtig 
ist. Da viele der Therapien auch sehr 
zeitaufwendig und. mubsam sind, bleibt für 
einen normalen liebevollen Thngang mit­
einander, für gemeinsames Spielen z.B. , 
keine Zeit mehr. Mutter (oder auch Vater) 
und Kind begegnen einander nur mehr über 
die Therapie, was · · der Elteni-Kindbe­
ziehung sicher nicht sehr gut tut. 

Im Anschluß an die Berichte der Mütter 
folgt eine D iskussion u"ber den Sinn von 
Sondereinrichtungen für Behinderte und 
ein Bericht über er.folg-re-i�b;e Elternin,i­
tiativen für vorschulische Integration. 

Weniger optimistisch ist der Artikel über 
die Behandlung geistig Behinderter nach 
dem 2. Weltkrieg bis heute. Zwar werden 
sie J etzt nicht m�hr vernichtet, aber sie 
werden weiterhin in Anstalten unterge­
bracht und der Anteil am 11Wirtsehaftswun­
der'' bleibt ihnen vorenthalten. Sie sind 
von der Gesellschaft ausgeschlossen, ab­
gesondert, in Reime gebracht, "ihre dor­
tige Verso_rgung mit minimalem.Aufwand ist 
die so�iate Entsorgung der Gesellschaft 
von den Menschen, die sie nicht in ihrem 
Leistungssystem dulden kann und deshalb 
aus ihrem Blickfeld verbannen, wegwerfen 
:muß" (S.131). 

Als logische Folge des sehr kritischen 
Berichts über Leben in den Anstalten 
kommt die bei uns noch sehr utopische 
.Forderung "Löst die Anstalten auf''. Es 
werden auch Alternativmodelle wie Wohnge­
meinschaften und Selbsthilfegruppen vor­
gestellt. 

Den Teil II des Buches faqd ich, obwohl 
in einigen 'Passagen unübersichtlich und 
verwirrend, besqnders ansprech�nd, Zwar 
beziehen sich die Berichte auf deutsche 
Verhältnisse, sie sind aber sicher auch 
für Österreich gültig und bieten eine 
Vielzahl von kritischen Anmerkungen, Ao­
reg4ngen und Verbesserungsvorschl_ägen, 

Im Teil III berichten Behinderte über 
eigene Erfahrungen. Man erfäbrt etwas 
über die Entwicklung der "Krüp pelbewe­
gung11 die aus der Notwendigkeit ent-
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standen ist, als Krüppel ein neues Be­
wußts·ein zu erlangen und sieb nicht mehr 
·unkritisch den geforde_rten Leistungsnor­
men anzupassen. Der- Ausschluß der N�cht­
behinderten au-s den Krüppelgruppen war 
eine notwendige Maßnahme, um gemeinsame 
Probleme mit Menschen aufzuarbeiten, die 
diese Probleme selbst kennen und nicht 
nur als' Beobachter, Helfer oder Analyti­
ker daran beteiligt sind. Ein Kapitel 
widmet sich der speziellen Problematik 
von Helfen und Helfern und weist auf die 
ungleichen Machtverhälcnisse von Helfer 
und "Hilfsbediirftigen" hin. 

Mit Tagebuchberi:chten ein:er behinderten 
Frau endet dieses wirklich sehr 'infQona­
tive und interessante ßuah. 

Bernadette Feuerstein 

Du "kannst mir nicht in die Augen sehen 

Jürgen Hobrecbt 
Ro�ohlt Taschenbuch 

• 

Es fällt mi,:- schwer, i.iber dieses Buch zu 
schreiben und ich bezweifle, ob ich über­
haupt in der Lage bin·, eine itezension, 
die diesem Text entspricht, zu verfassen. 

leb habe das Buch zweimal · - mit langen 
Pausen dazwischen - gelesen, und es hat 
mich derart unmittelbar angesprochen, da� 
ich das Leben oft; nicht aush .ielt, da es 
nahtlos überleitete zu Analysen meines 
eigenen Lebens. Sich rasch mit Jürgen 
Hobrecht zu identifizieren, liegt nahe, 

tischerer Sicht, einer immer radikaleren 
Erkenntnis seiner Bedürfnisse, seiner 
Individualität, seiner Interessen und 
Forderungen. 

Der Text behandelt schwerpunktmäßig drei 
Themenbereiche: 

das Ausgeliefertsein an die Medi­
zin, Todesangst, Todeserwartung und 
Verweigerung 
frühe Erfahrungen in der Familie 
Körpererfahrung, das Erleben seiner 
Sexualität in Beziehungen, im be­
sonderen eine 'Beziehung mit einer 
bestimmten Frau. 

liob�echt hat sich von seiner Familie ge­
löst, bewohnt gemeins�m mit einer Frau 
eine Wohnung, studiert, ist auf mehreren 
Ebenen. politisch tätig, und steht in 
engem Kontakt mit sehr vielen Menschen: 
Ein Bild gelungener Integration und Eman­
zipation. 

Er läßt sich ein auf seinen Schmerz, 
seine Widers.prüc he, die Zerrissenheit 
zwischen Gefühl und Intellektualität , 
Privatheit und Öffentlichkeit. Er erlebt 
die totale Ausbeutung seine� Kraft im  
Bereich der alternativen Arbeit in  poli­
tiscihen Gruppen, reflektiert seine An­
sätze und Versuche, enge Beziehungen her­
zustellen, in denen Gleichhei�, Offenheit 
und' Liebe möglich wären. 

Er beschreibt seine 1loffnungen und filnt­
täuschungen und geht sich wiederholen.den 
Verhaltensweisen und Mechanismen auf den 
Grund. 

würde dem Text aber auch nicht gerecht; Jürgen Hobrecht läßt sich vor allem dar­
distanzieren will und kann ich mich nicht. auf ein, zu sehen, wie sehr er eben die 

H.obrecht geht beim Schreiben von seinen 
aug�nblicklichen Gefühlen aus, reflek­
tiert g_leichzeitig die Situation des 
Schreibens ( in e:i.nem italienischen Dorf 
im Jänner) und vermittelt Erfahrungen aus 
dem Alltag der letzten Jahre. Erinnerun­
g�n an seine Kindheit, Träume, Assozia­
tion, Tagebuch·aufzeichnungen verbinden 
sie::,h zur Entwicklung in: immer au .then-
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Normen und Forderungen der 11nichtbehio.­
derten Umwelt", die sein Leben bebind.ern, 
verinnerlicht hat. Pa ra11·e1 zu seinen 
eigenen Verletzungen beschreib,t er, wie 
er Grausamkeit und Brutaiität an die an­
deren weitergibt, wie er selhst Behinde­
rung, Verstümmelung, Abweichungen von der 
No:no. von sieb wegscbieben und verdrängen 
möc hte� Docb diese Verdrängung, die den 
meisten Nichtbehinderten einigermaßen 



gelingt, ist für ihn nahezu unmöglich :  
Seine Verkrüppelung zwingt ihn zur Aus­
einandersetzµng. 

Das für mich Faszinierende an diesem Text 
ist, daß nirgends der Versuch gemacht 
wird, diese Widersprüc he harmonisch auf­
zulösen. Ich merke beim Lesen, daß eine 
inten$ive Auseinand�rsetzung mit den 
Widersprüchen eine Entwicklung überhaupt 
erst möglich macht. 

Kurt Schneider 

Krüppel sein dagegen sehr 

Christine Schroeder 

• 

Ghri$tine Schroeder schildert in diesem 
·Buch ih-r Leben als spastisch behinderte 

l_ _ _ _ _ _ _ _ _  _ 

Frau. Besonders gut erzählt sie ihre 
"wohlbehütete und gutsituierte11 Kindheit , 
die mit dem Tod ihrer Mutter ein jähes 
Ende nimmt. 

Nie gelernt,ihr Leben selbst zu entschei­
den und zu gestalten., versucht sie trotz­
dem erfolgreich der Heµieinweisung zu 
entgehen. 

Sie erzählt von ihren alltäglichen Pro­
blemen und Wtlnschen, wobei sie sehr gut 
die Reaktion ihrer Umwelt auf ihre Behin­
derung scbildert (spastische Behinderung 
ist gleichzusetzen mit geistiger Behin­
derung). 

Obwohl Christine Schroeder keinen Bezug 
auf seelische Konflikte nimmt , ist dieses 
�uch sehr zu empfeblen. 

Anni Hosenseidl a 

H ierrni  t be-ste l le i c h  e in Ab o r:i nement de r Zeit -

3 7  

s chxi ft 1 o s z u m  Preis  v o n  ö S  100 , -/ DM 1 5 , -
( 4  Einzelh� fle i n k l .  Z u s te l l u n g ) ,  beginne n d  
m i t  He f t  N r . :  

--- --

Bes t � l le ich d a s  Abonnement n i c h t  s c h r i f t l ic h  a b ,  
b i n  i c h  e inverst anden,  d a ß  e s  jewe i l s  u m  e in 
wei teTes J a h r  verl ängert w ir d .  
( N icMtz a h le n  g i l t  N I C H T  a l s  Abbeste l l u n g ! )  

m.e i n Name : 

u n d  A d re s se : 

, a m 
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2 NEUERSCHE I N U N GE N :  
' 

Anl äßlich des 3 -tägigen Symposiums 
in Bad Ta tzmannsdorf  ( s iehe Ber icht 
a u f  Se i t e  1 7 )  ist  ein  c a �  250�sei­
tiger  T a gungsb ericht rnit Refe� a t e n ,  
Adressenlisten von  Initiativgrup ­
pen, Literaturliste  usw.  etsGhie­
n e n ;  Preis öS 1 3 0 , -

I m  Auftrag der Arbeit sgemeinschaft 
Rehabilitation  m achten E v a-Ma r i a  
Glatz, Hilde Heindl  u n d  Gabriele  
Huterer  eine  Untersuchung von  eini­
gen körperbe h i n d e r t e n  Kindern  in  
o r t s a nsässigen  Regelschulen bzw.  
Sonder schulen für Kö rperbehinde r t e .  

Diese A r b e i t  ist  durch f i n anzielle  
Ur

i
t e rstützung des  Bundesministerums 

für Unterricht, KuHst  und  Sport, 
bzw. durch  d i e  Verleihung  des 
Dr . Adolf  Schärf  Preises mög_l_ich 
gew orde n .  Nun e rschien eine Bro­
sc�Ure m i t  dem Tit e l  "Wir  sind  ge­
misch t ,  darum hat  j e d e r  viel  zu  
erzählen"  ( Preis  öS 70 , - )  

B e i d.e Ti  el sind erhältlich  beim 
Ve rein ° B E H I NDER T E  UND NI CHT�EHlN­
DERTE  GEME INSAM I N  SCHUL E N " ,  
A -7411  M a r k t  Allhau 5 .  

De r Ve rein  " IMPULS"  ( für Kommuni­
kations- und Rehab ilität s förderung  
- Geistes - ,  Sinnes- und Körperbe­
hinder t e r: )  will  u . a .  durch Aktionen  
a u f  a l l tägliche Probleme  mit  der  
Umwelt  a u fmerksam machen und  so  Ver­
änderungen  e r r e i c h e n .  

Adresse: IMPULS 
Schuhmacherstraße 20 
A-5020 Salzburg 
T el . :  0662/ 33207 

Mitteilungen : · p  O S T  K A R T E  

An den 

Verlag der Zeitschr ift  

L O S 

c/o Harald  Grillnberger  

.f e.r ihumerstr  a ß  e 39  

A - 4049 L i ·n z 
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LOS dru.cl<t im {olgenden eine LITERATURLISTE von 8üchern, die una inter­
essant, wichtig und empfehlenswert erscheinen. Wir wollen in den nächsten 
NW11nern von LOS von dem einen oder anderen Buch eine Rezension schreiben, 
lifiirden uns aoer darüber besonders freuen, wenn sich LOS-Leser daran be­
teiligen. Jeder hat sicher schon interessante Bücher gelesen - warum 
nicht gleich einen Ko=entar an uns senden? 

· 
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